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SCHWEIZERISCHE 31. Juli 1936

LEHRERZEITUNG
ORGAN DES SCHWEIZERISCHEN LE H R E R VE REINS
Beilagen • 4mal jäh r Iich : Das Jugendbuch • Pesfalozzianum Zeichnen und Gestalten
• 4mal jährlich: Erfahrungen im naturwissenschaftlichen Unterricht - Heilpädagogik >

Sonderfragen • Zmal monatlich: Der Pädagogische Beobachter im Kanton Zürich

SdirifHeitung: Bedienhofstr. 31, Zürich«, Postfach Unfarstrai], Zürich 15, Tel.21.SS5 • Annoncenverwaltung, Administration
and Drude: A.-G. Fachschriften-Verlag & Buchdruckers), Zürich 4, Stauffadierqual 34-4«, Postfach Hauptpost, Tel. 51.74S

Erscheint
jeden Freitag
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Offene Lehrstelle
an der Kantonsschule Luzern

An der Kantonsschule Luzern ist infolge
Rücktritts des bisherigen Inhabers die

Lehrstelle für Geschichte
an der Oberstufe, besonders am Lyceum,
frei geworden und wird hiemit zur freien
Bewerbung ausgeschrieben.
Die Bewerber haben sich über abge-
schlossene akademische historische Stu-
dien auszuweisen. Der Anmeldung sind
zudem beizulegen: eine Lebensbeschrei-
bung, ein Leumundszeugnis, Ausweise
über bisherige Tätigkeit, allfällige wissen-
schaftliche Arbeiten.
Anmeldungen sind an die Erziehungsrats-
kanzlei bis zum 20. August 1936 ge-
stempelt einzureichen. 1146

Die Erziehungsratskanzlei Luzern.

Ins rechte Licht rücken unsere billigen

Kartenständer „Greif"
Karten und Bilder. Sie dürfen darum audi
in keiner Unterklasse fehlen. Preis Fr. 35.—
franko.
Reformschulmöbel „Wendepunkt"
Wandtafeln „Furore" iQ: Patent

G. Schneider &P.Wirz,Buus
1105 (bei Basel)

Aargauisches Lehrerseminar in Wettingen

Die steile eines Verwalters und Konfiktfiihrers
ist neu zu besetzen. Der Bewerber muss Inhaber eines Lehrer-
patentes und durch Ausbildung und Erfahrung zur Leitung eines
grössern Anstaltsbetriebes mit Gartenbau usw. befähigt sein.
Insbesondere soll er Gewähr bieten, dass er zusammen mit seiner
Gattin, die sich zur Führung des Haushaltes eignen soll, den
Schülern ein erzieherisch förderliches Heim zu schaffen versteht.

Mit der Stelle ist eine Unterrichtsverpflichtung bis zur Höchst-
zahl von 10 Jahresstunden verbunden. Sie umfasste bisher den
Unterricht in Buchführung, Gartenbau, Landwirtschaftslehre sowie
die Führung der zum Seminar gehörigen Bürgerschulabteilung.
Es können auch verwandte Lehrgebiete in Betracht kommen.

lahresbesoldung Fr. 6000. — bis Fr. 7000.— dazu freie Ver-
pflegung für die Familie. Der Beitritt zur aargauischen Beamten-
pensionskasse ist obligatorisch. 1141

Anmeldungen mit Darstellung des Bildungsganges und der bis-
herigen Tätigkeit sind unter Beilage der Zeugnisse bis 15. August
1936 an die Erziehungsdirektion in Aarau einzureichen. Nähere
Auskunft erteilt auf Wunsch die Seminardirektion Wettingen.

Aarau, den 18. fuli 1936. Erziehungsdirektion.

PHOTO-
APPARATE
aller Marken. Teilzahlung,
Tausch. Katalog und Ge-
legenheitenliste erhalten
Sie kostenlos vom ms

Photo-Kinospezialhaus

Photo-Schmelhaus
ZÜRICH 1, Limmatquai62

Wer
nicht inseriert

wird vergessen!

Unfersee

zzzzr/

Eine Sdllffahrf auf Untersee und Rhein 963

gehört zu den scfiönsfen Sfromfahrfen Europas
und wird für Schulen u. Gesellschaften zu den nachhaltigsten Reise-Erinnerungen.

Verlangen Sie Auskünfte durch die Direktion in Schaffhausen.

Alkoholfreies Volkshaus
Randenburg, Schaffhausen

Mittagessen zu I

Bahnhofstrasse 60

[) Rp. bis Fr. 1.80

964 Telephon 651

Rheinfallbesucher bînfgst^

Volkshaus Neuhausen
Säle und grosser Garten für Schulen und Vereine.
Höflichst empf. sich R. Kern-Gloor, K'chef, Neuhausen

Sciiaffhauseii-Feuertlialen Nat! Rheinau

HOTEL ADLER
ForzügZicfce Kücbe und KeZZer. Grosser, scAafTfger
Garten, Fereinssäle, se/ir geeignet /ür 5c7iuZen und
Vereine. Grosser zlufoparA. Für weitere .-ius/cun/t bin
ic/i gerne bereit. Tel. 2.SI. J. Meyer. 969

SCHAFFHAUSEN
Restaurant fTatfi. Vereinshaus

Kereinen, Sc/tuZen u. GeseZZscba/ten bestens emp/ohlen.
Sä/e, /iutoparft, Fremdenzimmer und Pension. 1002

A. Würth-Grolimund, Tel. 12.22



MITTEILUNGEN DES SLV SIEHE LETZTE TEXTSEITE DES HAUPTBLATTES

Versammlungen
' Einsendungen müssen fcis spätestens Diensfagrormit-
tag au/ dem Sekretariat der «Sckteeisserisc/ien Le/irer-
Zeitung» eintre//en. Die ScÄri/rfeitung.

Schweizerischer Verein abstinenter Lehrer und Lehrerinnen.
Donnerstag, den 6. August, 14 Uhr, im Kirchgemeindehaus
Wipkingen, Zürich 10: Zusammenkunft unserer Mitglieder
mit den bei Anlass der Weltlogentagung der Guttempler in

Zürich anwesenden abstinenten Kollegen aus einer grossen
Anzahl verschiedener Länder. Berichte über die Arbeit in
den verschiedenen Ländern. Besichtigung von Arbeiten und
Unterrichtsmaterial. Freundliche Einladung an alle unsere
Mitglieder, die abkömmlich sind.

Baselland. Zeichenkurse: Mittwoch, 19. August, Oberstufe, Lie-
stal: Freitag, 21. August, Mittelstufe, Liestal; Freitag, 28. Au-
gust, Mittelstufe, Basel. Die Teilnehmer des Kurses Basel
seien nachdrücklich aufmerksam gemacht auf die Verlegung
ihres Kursnachmittags auf die zweite Woche nach den Som-
merferien. L. G.

| Bestempfohlene Schulen u. Institute für junge Leute

(THURGAU)
LANDERZIEHUNGSHEIM

FÙB schweizerknabek.

Primär- und Sekundärschule

Schulbeginn 17. August

Spezielle Vurhereltungs-Gruppen für den Übertritt an

Hittelschulen, Berufsschulen und praktische lehre.

A.Bach, Schulinsp., Tel.6109

Inseratenschluss
Montag Nachmittag 4 Uhr

BIER
hat den geringsten Alkoholgehalt

Bier 3,5 °/o

Mostsaft'
1

6%

Wein a -
AB1

Schnaps'H 60 °|o

auserlesenes Sandblatt

Verheiratet?
Freilich! Dann ver-
langen Sie meine neue
illustrierte Preisliste
L 101 über Sauitäts-
waren gratis ver-
schloss. Vertrauens-
haus seit 1910. 43!

Sanltitsgeschäft P.

Zürich 1, Seefetdstr.4

Geld
Darlehen

gewährt auch ohne Bürgschaft, von
Fr. 400.— bis zu Fr. 2000.—, mit
monatlichen Rückzahlungen, zu an-
gemessenen Konditionen, die

KREDIT-BANK A.-G., ZÜRICH
Börsenstrasse 21

Rückporto beilegen. Vermittler verbeten

und unrerhindZicfr übersenden tcir Probenummer der

3üu|!rtertett fur ^llc
Perch mit Bildern ausgestatteter, spannender Lese-

sto/f, Belehrung, Lntarhaitung', Humor, 3fode, Sport.

Gediegenes Fami/ienb/att mit oder ohne Fersicherung.

AG. Eachsckri/ten-FerZag & ßucfidrucfeerei, Zürich

2

Brunner-Propaganda 1122
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Inhalt: Baden — Ueber die Krise der Kultur — Schweizerische Bewaffnung zur Zeit der Mailänderfeldzüge - Zug über die
Alpen — Garten und Gesundheit — Kleinwandbild zur Förderung der Volksgesundheit Nr. 89 — Kantonale Schulnach-
richten: Glaras, Solothurn, St. Gallen — Totentafel — SLV.

Baden
fPhofos; Dr. A'art Ehriic/i, ZüncW

Abb. 2. Badestube, ca. 1220.

Heidelberger Sachsenspiegel.

Abb. 1. Griediisdies Frauenbad, 2. Hälfte des 6. Jahrh. v. Chr. (Vasenbild)

Badezeit/ flerr/icfce Zeil, Ja der Mensch
Zedig a/Zer modisch en HüZZen sicA hingibt der
Kra/t des Lichtes und der KZarheit des fFas-
sers, am /rei zw werden und rem und dann
Zeichten Äerze/is, Zauteren Sinnes wieder an
seine Arbeit zu gehen. Gepriesen sei der heile
Sommertag, der uns hinausZochf ins SpieZ der
gZitzernden IFeZZen, die den Schwimmer ho-
send umuierben, his ein /risches Giüchsge/ühl
«her ihn kommt, dass er im C/ehermut B eZ/eri
schlägt und tor Freiheits/reude a«/jia«chzt zur
Bläue, die «her ihm krcht.' — Schön ist aher
auch die Stunde, in der Du Zeise hinaus-
schwimmst in den warmen zzächtZichen See,
icann der Foiimond «her de« schia/enden IFas-
sern sein san/tes GoZd ausgegossen, das rings um Dein Haupt
teie eine Glorie sich ausbreitet, tceit, «eit, ton [//er z« (//er. —
C/raZtes Wunder des Badens, dass sich in der Zösenden FZut ein
jedes Ding in uns an seinen Ort zurüch/indet und wenn wir
heimhehren, sonnebe/euert und seegehühlt, sind alle Stränge
geschZichtet, und Leih und SeeZe stehen wieder harmonisch im
/och. — Nasser, Feuer, Lu/t und Frde sind nach ^/ristoteZes die
Mächte, mit denen sich der Mensch immer wieder auseinander-
zusetzen hat. Said grei/en sie lernichtend in sein SchichsaZ,
bald termag er sie mit List und hühnem Gri// der Lehenserhai-
tung dienstbar z« machen. So alt uie die Furcht tor der Geicait
des ïFassers, ist auch der GZauhe, dass man sich durch Baden
oder Frirehen dessen H underhrä/fe aneignen hönne. Diese An-
sieht ist Zetzten Endes der iVährboden der gesamten Jahrtausende-
aZten IFasserheiZhunde. Seit Drzeiten hahen die Krä/te des IFas-

sers physihaZisch, hygienisch und medizinisch den Menschen
heschä/tigt, so dass die Geschichte des ßadewesens fcaum zu
/assen ist. Sie spiegelt sich in einem «nerschöp/lichen, stets «ach-
senden Strom ton Badebildern, ton denen hier nur einige he-
zeichnende herausgegri//en seien.

Abb. 3. Wannenbad, 1480.

Abb. 4. Bad im Freien, 1548.

Bei den Kulturtöllcern des Altertums icar
da/s .Baden cieZ/ach eine huZtische .dngeZegen-
heit, denn die fcörperZiche Beinheit wurde aZs

Symbol der sittlichen betrachtet. So «ar den
Mohammedanern, besonders aher den Juden, in
gewissen Fällen das Baden torgeschriehen

fs. 3. B«ch Mose, Kap. (4 und J5J. IFie aus Homers Schri/ten
herrorgeht, bannten die Griechen sowohZ das fcaZte Freibad in
Fluss und See als auch das «arme Bad im Hause, ton dem
die Spartaner eine FerweichZichung des Körpers befürchteten.
Mit zunehmendem Luxus nahm aher auch hei ihne« die Sitte
des IFarmbadens überhand. In ganz Griechenland «urden pri-
cate und staatZiche BadeanZagen in grosser ZahZ ersteZZt. So
sehen wir schon au/ einer recht aZten Fase G4bb. ij ein ö//ent-
Ziches Frauenbad. Ein Druchwerh treibt das IFasser durch die
hohlen Säulenschä/fe in die tierhöp/igen (l'asserspeier hinau/.
Die terschiedenen Stellungen, in denen sich die Frauen dem
ÏFasserstrahZ aussetzen, sind tre//end /estgehaZten, und bemer-
hensuert ist der Fersuch des Künstlers, die Körper auch unter
dem ïFasser sichtbar zu machen. — Die Börner, weiche die
Sitte des Badens ton den Griechen nach den punischen Kriegen
übernommen haben dür/ten, gingen in der ^4nZage con Fracht-
bädern zioch cieZ weiter. Biesenbauten wie die CaracaZZa- und
Diolrletiansthermen zeugen jetzt noch daton. Die Anlagen um-
/assten drei Haupträume: Das KaZtbad, das Zauwarme Luftbad
und das Heisshad. Daran schlössen sich eine Menge anderer
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Räume, wie BiftZiot/ieAen und GeseZZsc/ia/tssäZe. U'ä/irend an-
/ängZic/i Männer und Frauen getrennt und nur am Tage ftadeten,
Aam später immer mehr Jas Gemeinscha/fshaJ nach Sonnen-
unfergang au/.

Die Kirche Jes /rühen MiffeZaZfers 6eAämp/fe Jas ßaJen
au/s he/fi'gsfe, so hesonJers Hieronymus, Jer es nur KinJern
gestatten iroiZte. So ft/eiftf au/ Zange Zeit der zur Tnu/e im
JorJan stehenJe Christus Jas einzige wir/cZic/ie ßaJemotir Jer
Addenden Funst. — Fr.st im 8. Ja/ir/iunderi geZangte das Baden
toieJer zu Ansehen, unJ znar unter KarZ Jem Grossen, Jer,
seZher ein ei/riger Schwimmer, in SpifäZern unJ KZösfern ßaJer
/ür Jie Ernten unJ KranAen einrichten Ziess. Gewö/in/ic^ wzirJe
am Samsfag aZs Forhereifung au/ Jie sonnfägZiche ICirc/ien/eier
geftadet. Die /Yaeft/oZger F'arZs macZiten die BadestitFen zu Re-
gaZien, weZcfte rerpac/itet oder in ErftZe/ien gegeften wurden.
ïFie sc/ion Jie griec/iiscZzen, so ArZagen'azzc/i Jie miffeZa/ferZichen
Schri/fen immer wieJer üher KZeiJerrerwec/tsZungen unJ ßaJe-
diefte. Da es Zange Feine Zteau/sicAtigfen KZeiderräume gai, tear
man nie sicher, nach Jem ßaJe seine KZeiJer wieJer zu se/zen.
Darum gingen Jie Leute meist nzzr mit Jem LeJerschurz 6e-
AZeidef, se/tr o/t after, zum grossen .-1erger der Regenten und
Jer GeistZicZifceit, azzc/i ganz nacAt JurcZz Jie Gassen zzzr ßaJe-
stuhe. /m HeiJeZherger-SachsenspiegeZ, Jem äZfesten Jeufschen
ßechtshuch Jes MitfeZaZfers, sinj t^zsJrücAZic/ze ßestimmun-
gen ftetre//end ßadediefte und KZeiderrerfauseZiungen enf-
ZiaZten //(ft/t. 2/. Dieses teoZtZ äZfeste BiZd einer deutsc/ien
Badestufte zeigt uns, teie man sie/t im Damp/ftad mit (Z edeZn

aus ßirAen- oJer Dic/zenzzeeigen Jen ScZzzteiss austrieb. Hechts
rerZüsst ein Ritter in torgesc/trieftenem .-Inzug die .Stufte. Er
trägt HemJ, Sc/zzz/ze zznJ Sc/zzeert zznj zn Jer HanJ Jas Scher-
messer. ßaZJ heAamen Jie eigentZie/zen ßaJestu6en JtonAzzr-

renz in Jen sogen. ßäcAer6aJs?u6en; Jenn Jie ßäcAer ZzaKen

gemerAi, dass sicZi die Hitze des BarFo/ens se/tr ttoftZ aucZt zur
ßrwärmung eines AZeinen, neben oJer über JemseZ6en be/inJ-
ZicZzen ßaumes mit einer AnzahZ StanJen roZZ Fasser rerwenJen
Zasse. Die Za/tZ der Badestuften tt ttc/is — in EZm waren es i489
z. B. i/trer J68 — und in der FoZge gaft es zwiscZten BäcAern
unJ ßaJern in Jen meisten StäJten he/fige Kämp/e, Jie be-
ZzörJZic/zer ßegeZzzng rie/en. fF enn Jie ßaJesfu6e warm zznJ be-

zugsbereit war, wurJe mit einem Horn in Jen Gassen herum
«ins ßaJ gebZasen», eine Sitte, Jie sicZz z. ß. in ÏF etziAon /Zc/zJ
noc/z bis i860 er/zaZfen hat. ßs sinJ uns auc/z eine Menge ßaJe-
rtt/e erZtaZten, so etwa t on Hans Sac/ts F755.3J :

«JßoZ/zer ins ßaJ ßeicZz unJe ^4rm,
Das ist jetzunJ ge/zeifzef warm,
Mit tcoZschmacAer Laug man euch weschf,
Denn au// die OfterftanA eucZt setzt,
ßrsc/zzez'fzf, Jenn werJt jr zwagen zznJ gribn,
Mif Lassn Jas übrig ßZzzf aussfriebn,
Denn mit dem ZFannenftad er/reuttf,
DarnacZz gescZzorn unJ a6ge/ZeZzf...»

(zwagen Kopfwaschen; Lassn Aderlassen.)
Zmmer me/zr wurJen Jie ö//enfZic/zen ßüJer unJ tor aZZem Jie
ßaJesfu6en Jas SfeZZJichein Jer FerZieAfen unJ Jer Ort ZoA-

Aerer ßadesitfen. Die grössfe scZtönmacZtende und Frä/tigende
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IFirAifiig zerspracZz man sic/z com FrüZzZz'ngsZzaJ, iom Maien6aJ,
das natür/icZi eon aZZerZei LieZtesspieZ ftegZeitet tear. B ie seZftst-

tersfändZicZt und uneerftZumt damaZs der ßegri// Gemeinsc/ia/ts-
ftad geftraueZtt wurde, fteweist der üftrigens FünstZeriscft tor-
ziigZic/te HoZzscAnitt aus dem zu .dugsZturg in grosser .lu/Zage
erscheinenJen JezzfscAen KaZenJer /A66. 3L Mann unJ fF ez'6

6ega6en sic6 zum sogenannfen L6e6aJ in eine SfanJe unJ assen

sogar Ztadend «oft dem zteercZien .Sfandenftrefi.,. Ja, ftis in geist-
Ziehe JFez'sen unJ Kirchen Zz'eJer hinein Jrang Jiese ßaJe-Lrofz'A,
wie das der /oZgende C/ioraZeers ZieZegf:

«Gar zearm soZf Jzz Jich haZfen

unJ Jich nif Zan erhaZfen
nach Jieser minne 6aJ.
din ftaden ZiuZe sye
Jie aZZerschönsf Marie
ein Gott und namen drye
mif anJochf zzz Jie ZaJ.»

,JZs BeispieZ eines Freiftades diene uns ein ßiZdc/ten aus Sfump/s
SchweizerchroniA /^466. ßs isf ein ton GZefscher- unJ Schnee-

wasser gespiesenes KaZftcasserhecAen im KrauchfaZ /Kf. GZarus^,

in tceZc/iem an den drei ersten Jugustsonnfagen geftadet wurde
und ton dem es Zteisst: «ter/insferte .-Zügen wurden erZeucZitet,

etZic/ie ZteFamen das GeZtör wieder, etZicZie GeftrerZten sind after
auc/t ftöser worden». Ein HoZzsc/initt roZZ rüZtrender Aaiiität
soti'o/tZ im .ZusdrucF der Badenden wie aucZt im ei/rigen Be-
mühen unter ZuhiZ/enahme ron t ier nach Jer Tz'e/e gesfa//eZfen
ßergAuZz'ssen eine GeZänJemuZJe JarzusfeZZen.

/n Jer Geschichfe Jes ßaJehiZJes nimmt MicheZangeZos 2506

gescZta//ener, Zeider after ftaZd wieder zerstörter Horton eine
einzigarfige SfeZZung ein. ßrhaZfen sinJ nzzr noch ßinzeZsfzzJien

und eine gute Kopie ton anderer Hand Z.Jftft. 5/ in HoZZ.Ztam-

HaZZ. (Jer MicZteZangeZo feennf, der 6egrei/f es, dass dieses

ßaJemofir ihm nzzr wiZZAommener ForwanJ war, um seine zzn-

geZteure Weisferse/ta/t in der DarsteZZung des nacAfen Menscften

zu ent/aZfen. Er /tat den fugen&ZicA gewä/iZt, teo die a/inungsZos

tor der Stadt ftadenden FZorenfiner pZötzZicZi torn Feinde üfter-
rascZtt werden. Dieses Geftergangsmoment ton ZierrZic/ister Er-
ftoZung zum Kamp/ au/ Leften und Tod, mit seiner FüZZe aus-
einanJersfrehenJer AörperZicher zznJ seeZi.scher Züge, haf Mi-
cheZangeZo herazzsgegri//en, um Jtzrch eine Szzmme ton FzznA-

fionswerfen ein Höcftstmass an .dAtiiität zu erzieZen. Grossartig
zznJ nichf mehr zu üherhiefen hZeihen Jiese ron äussersfer
JFiZZensanspannung ftewegten .-itZiZefenAörper. ScZion MicfteZan-
ge/os FrühwerA, Jer «KenfazzrenAamp/>, rerräf ein 6arocAes

ßmp/inJen, zznJ hier Aommf es nzzn in jeJem SzzmmanJen Jer
Grtzppe ganz AZar zzzm g4zzsJrzzcA ; aher zum einheifZic/ten Ge-

samteindrucA /eZiZen nocZi Jene FerscftmeZzung ton Figtir und
ßaum zznJ jener zenfraZisierenJe ßinsafz Jer Jynamischen Mif-
feZ, wie sie im reinen harocAen ßiZJ Jann aZZe ßinzeZhezcegungen
zur gewaZfigen MassenaAfion zusammenschZiessen. — Doch müs-
sen geraJe ^4r6eifen wie Jieser Karfon unJ ähnZiche nörJZich Jer
y2Zpen zünJenJ gewirAf hahen, Jenn wir /inJen in Jen Männer-
häJern unJ FrauenhäJern ron Dürer, Grien, ßeham unJ an-
Jern eine .4rf germanisches GegensfücA Jazu.
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Abb. 9. Böcklin : „Spiel der Najaden", Basel, 1886.

neuerer Zeit ist durr/i ScAa//ung ton FoZAsAädern und Bade-
stranden in der ZVäke der Großstädte ßeienndernsieertes ge-
/eistet worden. So ist die Kämst der Zetzten kzzndert Jakre rez'ck

an BadekiZdern. Die Franzosen Renoir, Conr&ef, Cézanne und
die DeutscAen um EieAermann AaAen ßademofire Aesonders
er/oZgreicA aAgeujandeZt. Die jüngsten (Fer/re mit Badenden er-
scAeinen aZZe irgendteie entneder nocA dem Zmpression/smus
oder, wie etwa diejenigen Beckmanns, dem F*pressionismus ver-
p/ZicAtet. y< Zs Sonder/aZZ eines BadeAiZdes fcönnen uir es uns
nickt versagen «Die Badenden am Strand» G4kk. tzorzztwei-

sen, tote sie der deutscAe LyoneZ Feininger aZs Fertreter der
akstrakt-kukistiseken Ricktzzng gese/ien kat. Diese Badenden
sind weit ent/ernt davon, im Besckauer irgendzeeZcke Badege-
Züste zu erwecken oder die Frinnerung an sonnendurckg/ükte
KörperZickkeit und an JFasserkewegung wackzuru/en. Das Mo-
tir ist aucA Aier nur äusserer ,-ZnZass, geuiissermassen der Bau-
sto//, an dem sick eine k/utZeere, rein optisek-matkematiseke
«SinnZickkez't» ketätigt kat, um in einem von der ZVatur immer
Reifer aArücAenden Forgang eine drt AristaZZiniscAes f/irnge-
spinst kervorzukringen, das am ekesten aZs geometrisierendes
FZäcken/üZZornament nackgekostet werden kann. Dieser eigen-
gesetzZicAe, aAsfraAte BiZdorganismus erzeugt eine äAnZicAe op-
tiseke Be/riedigung, wie sie einem keim Betrackten teckniscker
ZeicAnungen zuteiZ itird. Zu rerurteiZen sind soZcAe extremen
Ferszzcke nickt, soZange sie von wirkZicken KünstZern wie Fei-
ninger unternommen tterden, denn es Aat zu aZZen Zeiten in der
Kirnst nekeneinander eine sinnZick-naturnake und eine geistig-
natur/erne, akstrakierende Bicktung gegeken, einen rkrtkmi-
scAen ZAecAseZ zuiseAen ZAstraAtion und jKonArefio/t, und
soZcke ïFerke kaken meistens das Gute, dass sie in irgendeiner
ZFeise zu einer neuen zinsekauung und zu neuen Konstruktions-
gesetzen auck des konkreten, reaZistisckeren BiZdes /ükren
können.

/m ZeitaZter des Badesportes woZZen wir aker unsere Be-
tracktung nickt sckZiessen, okne ein ïFerk anzuseken, das nun
wirkZick den Badeakt aZs soZcken, die unmitte/kare Ferkunden-
Aeit ton MenscA und JFasser zum Foruur/ genommen Aat,
näm/ick das «SpieZ der iVajaden» von zDnoZd BöckZin Z'dkk. 99.
Zwar ist es nickt gerade Zoknend, keutzutage, wo er mit so
/aZscAen MaßsfäAen gemessen und mit aZAernen ScAZagitörfern
in ßausek und Bogen verdammt wird, sick zu ikm zu kekennen.
x4ker gerade dieses BiZd mackt es uns Zeickt, denn es ersckZiesst

uns das ganze GeAeimnis ton ßo'f'AAns einzigartiger, myfAen-
kiZdender Pkantasie. Fr ist vieZZeickt der Zetzte grosse MaZer,
dem es gegeken war, wie die Griecken und dock au/ eine köckst
persönZieAe -Zrt, die Frä/te der A'afur meuscAZicA, personi/i-
ziert und dramatisiert zu erZeken. ÏFas aker das F esentZzckste
ist: Das Fkema kZeikt nzzr z4nstoss zzz einer maZeriscken Lei-

Abb 7. Daumier: „Der Wassersdieue", 1839.

Abb. 8. Feininger: „Badende am Strand", 1918.

-ducA au/ dem BiZde François BoucAers G4AA. 6J ist das
Baden nur MitteZ zum Zweck. fFenn MickeZangeZo die Fnt/aZ-
tung männZicker Krä/te gegeken kat, so seken wir kier die
Reize des scAönen tteiAZicAen Förpers ausgeAreitef. Zn soZcA

zierZickem, von Ba//inement und FZeganz er/üZZtem fPerk kommt
der sentimentaZiscke iVaturaZismus des Rokoko mit seiner wun-
derAaren FeinAeit, aAer aucA mit geteissen Gnfie/en des Ge/üAZs
und des Ftkos zum Ausdruck. Die ganze HaZtung des BiZdes
wird kestimmt von jenem kaum merkZick kezvussten Liekreiz,
wie er /ür den /ranzösiseken Ckarme so kezeicknend ist.

Fine andere Seite /ranzösiseker Kunst zeigt zzns Dazzmier,
der Meister tie/gründiger FariAatur MAA. 7j. .ducA iAn inter-
essiert nickt der ^4kt des Badens, er keZauert seine Mitmenscken,
um ikr innerstes JFesen 2« ergründen, und wenn man weiss,
taie sicA SeeZe und CAaraAfer im ganzen Förper ausprägen,
so ist die BadanstaZt zzcei/eZZos der ricktz'ge Ort, um psyckoZo-
giseke Scknappscküsse zu macken. iVeken der dummgZäukigen
Zifter/igur des Aiedern Bornierten steAt die ton paniscAem
Sckrecken geZäkmte FZeisckmasse des Spiessers, der ausru/t:
«Je n'y redescends pZus... je crois gu'iZ y a des écrevisses/»
Z)as ist der er/oZgreicAe StreAer, der «.drriiiste^, der es uicAt so
sekr durck geistige Fäkigkeiten, aZs durck seine kreite Fostur
zu etzvas gekrackt kat, in dessen fFassersckeu sick aker sein
ganzer AZeinZicAer Egoismus Aundfut. So zeicAnet iAn Daumier
in der gZeicken imponierenden Frontansickt, in der er sick im
ZiviZZeken zzz geken p/Zegt, aker aZZe seine repräsentativen
B erte sind zu Boden geronnen, und es AZeiAt nur das BiZdnis
eines kZöden .dngstmeiers. —

Seit dem .dn/ang des i9. Jakrkunderts kat das gesamte Bade-
zvesen einen zznerkörten z4zz/sckwzzng genommen, zznd gerade in
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stung von erster QuaZität, tt ie sie nur eine ganz ursprü/!gZic6e
Kra/t 6ertorzu6 ringen vermag. Her Aätte niciit auefc sciton in
der tosenden und gisc/itenden Brandung des fiocfcge/ienden ZcZip-

penstürmenden Meeres aZZerZei spufeÄa/te GeZziZde erscZiaut?

ffas uns Zieute me6r denn je am muntern SpieZ gewandter,
teasserZieZzender MenscZien er/reut, das gi6t Böc&Zins roZZsa/-

tiger Formreic/itum. ,46er me6r nocA aZs nur Frische und /rofces
BadegetümmeZ: Die 6esonderen psyc6oZogisc6en und myst6i-
sehen £/ntergründe des Zei&Zic/ieTi z/red seeZisc/iera jße/indens des

Sc6uiimmers sind 6ier so eoZZendet ge/asst, dass uns t or diesem
BiZd ein l/nen<ßic6fceitsc6auer ü&erfcommt und wir mit den
Griechen emp/inden: «Pantarrhei», aZZes ist Bewegung. Ja,
Le6en ist Betoegung, /Zutartige rhythmische Bewegung, ein
ewiges weZZenha/fes 4n/ und 46 ii6er dem DunfeeZ der sc6öp-
jerischen Tie/e. Marcel Fischer, Zürich.

Das Lied vom Kreitz
Basst uns pom Banner singen/
Bs ZieZ>f die roten Se/ucingen
Zu ad/ersto/zem F/ug.
Bern Kreuz in seiner Mitten
Sind aZZ wir nacZige.se/tritfen
Jn manchem Freudenzug.

Z7nd steZit 06 unser/n Z/eere
Bas Kreuz in ScZticZtsaZssc/tieere
So spric/tf zum Arm das Herz:
IFir werden es begleiten,
Und, tri//t es uns zu streiten,
Treu se/tützen aZZerzeärfs.

For Tod Aann niemand /eien,
Binst ZicZiten sicZt die BeiZten,
fFir treten aus der Ba/in
Z/nd formen neue Scharen,
Bie stiZZ zum Brieden /aZtren,
Zum andern Kreuz Zi/nan.

O, Sc/ueeiz, in deinem Zeichen
Möcht' ich dereinst er/deichen,
Bs sei im SchZa/, im Streit.
Gott, Zass ein Stern micZt werden
Zu scZtau'n, wie hier auf Brden
Mein FaferZand gedeiht.

Georg Thürer, St. Gallen ').

Ueber die Krise der Kultur
Dass wir uns in einer Krise befinden, wissen heute

schon die Wildesten der Wilden. Es handelt sich aber
nicht nur um eine wirtschaftliche, sondern auch um
eine geistige Krise. Ideen, die zuvor sicherer Besitz
waren, kommen ins Wanken; ein allgemeiner Schwund
von Ideengütern ist eingetreten, und das ist minde-
stens so erschreckend als die Krise im Wirtschafts-
leben. Von dieser geistigen Krise ist im folgenden
Aufsatz die Rede auf Grund eines Vortrages, den
Albert Schweitzer vor kurzem in Zürich gehalten
hat. Seine Fragestellung lautete: Krise oder Unter-
gang der Kultur? Albert Schweitzer versteht unter
Kultur: dass wir durch Ideale, die wir über die Tat-
sächlichkeit stellen, die letztere umgestalten. Kultur
ist Schöp/ertum des Geistes im Herrorfcringen des
GeschicZttZicZien.

Ein gewisser materieller Wohlstand ist als Grund-
läge der Kultur unbedingt erforderlich. Er braucht

Bei einer Preisausschreibung um eine Vaterlandshymne
erhielt dieses Lied, das wir mit freundlicher Erlaubnis des Ver-
fassers veröffentlichen, den 2. Preis.

nicht gross zu sein, wenn er nur allgemein und sicher
ist. Es handelt sich einfach darum, dass nicht mehr
die ganze Zeit und Kraft zur Erhaltung der Existenz
verwendet werden muss. Die Menschen müssen frei
sein zum Schaffen geistiger Werte. Kultur setzt Freie
voraus; wo die Freien abnehmen, ist die Kultur be-
droht.

Das Geistige und das Materielle bedingen sich also
gegenseitig; aber das Geistige ist entscheidend und
dominierend. Wo Kulturgeist ist mit Kraftideen, da
werden die materiellen Verhältnisse beeinflusst und
verbessert, während eine Steigerung des Wohlstandes
nicht unbedingt eine Steigerimg der Kultur bedeutet.

Nun gehören zu einer Geistigkeit, die Kultur her-
vorbringen soll, zwei Dinge: Das erste ist Welt- und
Lebensbejahung. Das fehlte z. B. im indischen Den-
ken bis vor kurzem. Man beschränkte sich dort auf
Selbstvervollkommnung in völliger Weitabgewandt-
heit und brachte deshalb keine Kultur hervor in un-
serem Sinne. Erst seit Beginn des 19. Jahrhunderts
regt sich in Indien eine der unseren ähnliche Welt-
und Lebensbejahung, und damit erwacht auch nach
und nach das Interesse an der Umgestaltung des Tal-
sächlichen, erwacht der KulturwiRe (Tagore, Gandhi).
— Das zweite aber ist, dass diese Welt- und Lebens-
bejahung bestimmt werde durch die Ethik. Nur ethi-
scher Fortschriftswille ist imstande, Kulturideale zu
verwirklichen. Ethik ohne Lebensbejahung ist kraft-
los, und Lebensbejahung ohne Ethik ist blind. Beide
gehören zusammen. Nur ethische Lebensbejahimg
schafft Kultur. Das beweisen die drei allgemeinen
Kulturen der bisherigen Geschichte: die chinesische,
die zarathustrische und die abendländische.

In dieser letztern haben wir zu unterscheiden die
antike und die neuzeitliche Kultur. Die Antike ist
als unvollständig anzusehen. Es fehlt ihr der nötige
Fortschrittswille, und auch das Ethische ist nicht in
genügender Stärke vorhanden. Man hält sich in allem,
auch in der Kulturphilosophie, durchaus an das Be-
stehende, und die Idee der Liebe fehlt voUständig.

Dagegen zeichnet sich das neuzeitliche Denken
aus durch grandiosen Fortschrittswillen; auch wirken
in ihm starke ethische Kräfte. Träger dieses Denkens
sind die unverbrauchten Völker, die am Ausgang des
Mittelalters zu sich selber kommen, ihrer Schaffens-
lust freien Lauf lassen, zugleich aber das Christentum
annehmen und, nachdem sie demselben von ihrer
Weltbejahung aus eine neue Deutung gegeben, dessen
ethische Ideale einbauen in ihren Fortschrittswillen.
Da setzt eine gewaltige Umgestaltung der Wirklich-
keit ein. Man fängt sich an aufzuleimen gegen Aber-
glauben und Ungerechtigkeit; allmählich und un-
merklich vollzieht sich eine ungeheure Reform, und
so entsteht unsere Kultur.

Die aber ist jetzt ins Wanken gekommen. Warum?
Die Hauptursache liegt im Zasammenferuc/j der

efbisc/i-lebensbeja/ienden IFeZtaasc/iauang', die sie ge-
schaffen hat. Diese Weltanschauung war nicht reine
Erkenntnis; sie war auf Tradition und Glauben ge-
baut. Tradition und Glauben aber wurden mehr und
mehr erschüttert durch die heraufkommenden Natur-
Wissenschaften. Die naturwissenschaftliche Denkweise
lähmte das Ethische; die ethischen Ideale verloren
ihre Macht über die Geschichte, und weim auch der
Fortschrittswille zunächst noch in Kraft blieb: es be-

gann ein Niedergang der Kultur. Denn aus blossem
Fortschrittswillen sich ergebende Kultur, in der das
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Ethische keine Rolle spielen soll, ist schlechterdings
unmöglich.

Auf den Verlust des Ethischen folgte für den «mo-
dernen Menschen» auch der Verlust der Autorität
des Vernunftgemässen. Der Mensch des 18. Jahrhun-
derts glaubte an die Macht des Denkens; er glaubte,
durch Ideen die Wirklichkeit verbessern zu können.
Diese Ueberzeugung fehlt vielen heutigen Menschen.
Der moderne «Intellektuelle» ist Anti-Intellektualist
und betrachtet das als eine Stärke. In Wirklichkeit
hegt eine Herabminderung des Wertes der Geistig-
keit vor.

Das zeigt sich z. B. daran, dass der Aberglaube
wieder mächtig sein Haupt erhebt und gesellschafts-
fähig wird. Der vorhandene Kulturrest oder die Kul-
turlosigkeit eines Landes lassen sich geradezu messen
an dieser Gesellschaftsfähigkeit des Aberglaubens. Die
Schweiz erscheint nach dieser Beurteilung noch als
kleine Kulturinsel.

Mit dem Anti-Intellektualismus hängt auch das
Revolutionäre des «modernen Menschen» zusammen.
AUe Werte der Vergangenheit werden verleugnet und
verachtet.

Ferner der Hang zum Extremen. Es wird in Extre-
men gedacht; Extreme setzen sich heute durch, wäh-
rend mittlere Ansichten mehr und mehr verdrängt
werden. Im öffentlichen Leben wirkt sich diese Tat-
sache aus in einer tragischen Weise. Und in allen
Teilen hebt der «moderne Mensch» das Extravagante.
Er hat keinen Sinn mehr für Ebenmass, weder im
Denken, noch in der Politik, noch in der Mode.

Und wie steht es nun mit der Schöpfungsfähigkeit
des «modernen Menschen»? —

Nachdem er auf das Denken keinen Wert mehr
legt, wo findet er die gestaltenden Kräfte der Zu-
kunft? — Unter dem Einfluss der Naturwissenschaf-
ten erklärt er, diese Kräfte seien «naturhaft» ge-
geben, sie walten in den Dingen selbst und bewirken
den Fortschritt von sich aus. Das wahre Wesen des
Menschen, behaupten moderne Philosophen, liege im
Unbewussten, Instinktmässigen. Von Ideen aus die
Geschichte schaffen zu wollen, sei Naivität. Es handle
sich darum, diese im Unbewusstsein wirkenden Natur-
kräfte zu erlauschen und in ihrem Sinne «schöpfe-
risch» zu sein. Der «Mechanismus des Fortschritts»
wirke im Geschehen selbst.

Der erste, der diese Theorie des immanenten Fort-
Schrittes gepredigt hat, war Hegel. Durch Karl Marx
hat sie imgeheure Bedeutung erlangt im öffentlichen
Leben. Heute ist sie populär.

Indem wir uns aber auf das Naturhafte verlassen,
entsagen wir dem Schöpferischen; demi es gibt keine
Schöpfung ohne Ideen. Und die Geschichte wird zu
einem Naturprozess, den wir nur noch erdulden kön-
nen. Die Naturhaftigkeitsromantik unserer Zeit ist
das Eingeständnis des Niclit-inehr-schöpferisch-sein-
Wollens und -Könnens. Hegel beherrscht unsere Zeit.

Wieder gilt es, hinter dieser Erscheinung den Ein-
fluss des naturwissenschaftlichen Denkens zu sehen.
Dessen Evolutionsidee ist übertragen worden aus dem
Gebiet der Naturgeschehnisse in das der Geschichte.
Der Unterschied von Geschichte und Naturgeschehen
ist verwischt worden. Hier und dort, sagt man, lebt
sich das Leben einfach aus, wie es seinen Naturkräf-
ten nach sich ausleben muss. Ein gewisser Fortschritt
ist zwar dabei vorhanden: Fortschritt zu immer höhe-
rem Leben; aber dieser Fortschritt kümmert sic/i

reicht rem die mereschiichere Gedanken, rered kümmert
sich reicht um die einzelnere /redividuere: Er geht sei-
nen notwendigen Gang über das Schwache und Nie-
drige hinweg zum Starken und Höheren. Das Huma-
nitätsideal des 18. Jahrhunderts, dem die Fürsorge
gerade für die von der Natur Benachteiligten ein
Bedürfnis war, es wird jetzt als Sentimentalität ver-
achtet und ersetzt durch jenes unethische Ideal des
Uebermenschen, das Friedrich Nietzsche prophetisch
und mit gewaltigem Pathos verkündet hat. Er dachte
sich die Verwirklichung des «höheren Lebens» indivi-
dualistisch; man kann sie sich aber auch kommuni-
stisch denken, wobei an Stelle einzelner «Uebermen-
sehen» ein «Uebervolk», eine «Uebermenschheit» tritt.
Nietsche wird so zum Schrittmacher des konununisti-
sehen Zukunftsideals.

Solch zaubrische Macht hat heute diese Ideologie
des höheren Lebens erlangt, dass man nicht einmal
mehr fragt, oh dieses höhere Leben ein Glück für
uns sei oder nicht; man erklärt es einfach für Schick-
sal. Das ist unheimlich, und es ist leicht zu sehen, wie
diese Vorstellung eines dunklen, unfassbaren Schick-
sals die Empfindung tragischen Geschehens in sich
trägt. Diese Empfindimg schwebt z. B. deutlich über
dem ganzen Werk Oswald Spenglers, der die Psyche
unserer Zeit vielleicht doch am klarsten erkannt hat.
Und immer mehr beherrscht sie uns. Damit aber er-
lahmt schliesslich der Fortschrittswille. Man glaubt
wohl noch an seinen Fortschritt des Wissenschaftlich-
Technischen — an einen Fortschritt im geistigen
Sinne glaubt man im Grunde nicht mehr.

Losgelöst vom Ethischen und losgelöst vom Fort-
schrittsglauben hält es aber die Welt- und Lebens-
bejahung auf die Länge nicht aus; sie fällt und
schwindet. Bereits geht durch die Philosophie, die
immer das Kommende vorausnimmt, ein auffallend
müder Zug. Heideggers «Existentialphilosophie» stellt
den Menschen nicht mehr als Wirkenden in Zeit und
Gesellschaft hinein; sie lässt ihn bloss noch über die
Bedeutung seiner Existenz nachgrübeln. Und in er-
schreckender Weise kehren zwei Namen immer wie-
der, die für diese müde, grüblerische Haltung kenn-
zeichnend sind: Kierkegaard und Plotin. — Noch ist
Lebensbejahung vorhanden; wir können sie aber
nicht mehr denkend begründen, und darum lässt sich
überall ein Nachlassen der Energie feststellen.

Wie sollen aber von solch müder Weltanschauung
aus ehe drängenden Profdereie der gegenu-ärtigere R e/f-
situation gelöst werden? — Die Maschine hat die
Menschheit vor Aufgaben gestellt, die ohne ethische
Vernunftideale unlösbar sind. Auf der einen Seite Ab-
hängigkeit von ihr, und damit Loslösung von der
Erde und Arbeitslosigkeit. Auf der andern Seite eine
Macht durch sie, der der Mensch geistig gar nicht
mehr gewachsen ist, und die darum zu einer Macht
der Vernichtung wird, der gegenüber der Mensch
nichts mehr zu tun weiss, als dass er sich durch
grenzenlose finanzielle Opfer davor zu schützen
sucht, was ihn wiederum ruiniert. Die römische Kul-
tur ging zum grossen Teil an den nicht bewältigten
wirtschaftlichen und sozialen Problemen des gesehaf-
fenen Weltreiches und vor allem an seinen Rüstungen
zugrunde. Unsere wirtschaftlichen und sozialen Pro-
bleme und unsere Rüstungen sind viel unheimlicher
als die römischen. Die Römer rüsteten gegen die Bar-
baren; wir sind einander selber zu Barbaren gewor-
den und leben in beständiger Angst einer vor dem
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andern. Angst beherrscht unser Dasein: Angst vor
dem andern, und Angst vor dem sinnlosen Geschehen
überhaupt. — Was ist zu tun?

Vor allem gilt es zu erkennen, dass ein tiefer Unter-
schied besteht zwischen Naturgeschehen und Ge-
schichte. In der letzteren haben zu walten ethische
und vernunftgemäss wirkende menschliche Ideen. Un-
sere Kultur ist entstanden aus Welt- und Lebensbe-
jahung ethischer Art. Diese ethische Weltanschauung
ist zusammengebrochen; damit droht auch die Kultur
zusammenzubrechen. Sie kann aber gerettet werden,
wenn es gelingt, eine weite Geistigke« zu erschaffen.
Wir müssen verzichten auf «naturhaftes» Schaffen.
Vir können gar nicht schaffen wie die Natur: sie
schafft aus inneren Kräften, die uns verborgen sind.
Wir können nur schaffen aus Gedanken, und die sind
vernunfthafter und ethischer Art. Aus dem, was wir
in unserem Denken finden, müssen wir Geschichte
machen. Dann sind wir natürliche Menschen; in Na-
turhaftigkeit schaffen wollen, ist unnatürlich.

Und Albert Schweitzer glaubt an die Erneuerung
des Geistes. Die ältere Generation hat der Jugend
noch manch Wertvolles zu geben aus der von ihr
noch erlebten Kultur. Die Jugend aber wird den Weg
finden von der Verleugnung der Vergangenheit zu
neuer Wertschätzung ihres Guten, und sie wird ein-
sehen, dass nicht Revolution, sondern nur Evolution,
Erhaltung und Weiterführimg, dauernd Neues zu
schaffen vermag. Aus erneutem Geiste und tiefster
Humanitätsgesinnung muss versucht werden, neue
Kultur zu schaffen. Offo Mii/Zer.

Schweizerische Bewaffnung zur Zeit
der Mailänderfeldzüge

Seit ihrem ersten Auftreten am Morgarten wiesen
sich die Eidgenossen als tüchtige und geübte Krieger
aus. Die Freiheitskämpfe mit ihrem Abschluss bei
Senipach 1386 zeigten Europa, dass hier eine neue
Kriegführimg im Entstehen begriffen war. Die Haupt-
waffe der Eidgenossen war im ganzen 14. Jahrhundert
eine in den Urkantonen zuerst in Anwendung gekom-
mene Waffe, die man damals ausserhalb der Eidge-
nossenschaft nicht kannte: Die Halbarte (Halm-
Stange, Stiel und Barte-Beil) ; sie war eine ausgespro-
chene Offensivwaffe, die mit beiden Händen zum
wuchtigen Hieb und zum scharfen Stoss zu Angriff
und Verteidigung gleichermassen geführt werden
konnte. Der langdauernde «alte Zürichkrieg» um die
Mitte des folgenden Jahrhunderts vervollkommnete
das Kriegswesen der Eidgenossen in hohem Masse. Bis
zu Anfang des 15. Jahrhunderts war die Halbarte die
führende Waffe. In günstigem Gelände konnten auch
die bestausgerüsteten Ritterheere, wie das Beispiel von
Laupen 1339 und dann Sempach beweist, überwunden
werden. Zur Zeit der Freiheitskämpfe der Appenzeller
treffen wir auf eine andere V äffe, die dann den
Kriegsruhm der Schweizer als des ersten Fussvolks Eu-
ropas begründete, den «langen Spiess». Die noch er-
haltenen Langspiesse aus dém 15. und 16. Jahrhundert
messen 480 bis 540 cm. Im erwähnten Zürichkrieg war
ein Grossteil der Mannschaft bereits damit ausgerüstet.
Die Halbarte trat an die zweite Stelle. Neben der
Halbarte standen bei einzelnen Orten noch andere
Stangenwaffen im Gebrauch, die ebenfalls zweihändig
geführt wurden, so der «Luzernerhammer» und die

Fußstreitaxt, die «Mordaxt». Die sogenannten «Mor-
gensterne» waren nie schweizerische Ordonnanzwaf-
fen, sie wurden erst im 17. Jahrhundert als Landsturm-
waffen gebraucht. Der Langspiess in geübten Händen
vereitelte jeden Angriff der seit der ersten Hälfte des
15. Jahrhunderts in vollständige Plattenharnische,
«Stahlgewand», gehüllten schweren Reiterei. In den
Burgunderkriegen, 1474 bis 1477, war beinahe die
Hälfte der Mannschaft damit ausgerüstet, der Anprall
der burgundischen Reiterei scheiterte an der undurcli-
dringlichen Langspiessmauer. Im Schwabenkrieg 1499,
welcher der Eidgenossenschaft die Loslösung vom deut-
sehen Reiche brachte, verschob sich das Verhältnis der
Infanteriewaffe endgültig zugunsten des Langspiesses;
die Halbartierer bildeten nur noch ein Drittel des Ge-
walthaufens. Dieses Verhältnis blieb im ganzen 16.
Jahrhundert so.

Es ist keineswegs gleichgültig und für den Verlauf
eines Feldzuges von wesentlicher Bedeutung, wie die
Bewaffnung jeweilen aussah. Leider ist die Kenntnis
der Bewaffnung unserer Altvordern noch nicht allge-
mein durchgedrungen und doch ist sie unbedingt not-
wendig zum Verständnis der Schweizergeschichte.

Die Tradition der vorhergegangenen Kriege, die
fleissige Waffenübung zu Hause, die gute militärische
Ausbildung und Führung schufen bei den Eidgenossen
festgefügte Heereseinheiten mit einer für jene Zeit un-
gewöhnlich gleichmässigen Ausrüstung und Bewaff-
nung. Nur so war es möglich, dass zu Anfang des 16.
Jahrhunderts in den Ennetbirgischen Feldzügen, den
Mailänderkriegen, die Schweiz für kurze Zeit die Rolle
einer europäischen Grossmacht spielen konnte.

Die damalige taktische Ordnung war der Geviert-
häufen, der sich beim Klang der Trommeln und Pfei-
fen im Gleichschritt regelmässig und in strammer,
wohl ausgerichteter Ordnung vorwärtsbewegte. Er bil-
dete ein manövrierfähiges bewegliches Ganzes. Mochte
auch das Geschütz der Gegner Furchen in den Haufen
reissen, die Reihen schlössen immer wieder auf und
kehrten dem Feind die eisenstarrenden Spiesse, den
«Igel», zu. Die Halbartierer standen jetzt im inneren
Viereck. Wenn die Schlachthaufen aneinandergeraten
waren, musste es sich erweisen, von welcher Seite der
«Druck» gewonnen wurde. Jene Truppe, welche besser
diszipliniert war, und deren Ordnung sich auch im wil-
desten Handgemenge nicht zerspalten liess, war Sieger.
Im Moment der Erschütterung des einen Schlachthau-
fens brachen die leichter beweglichen Haibartenträger
durch von den Spiessern aufgemachte Lücken in den
wankenden Gegner ein und besiegelten dessen Nieder-
läge. So bewahrte, trotzdem der Langspiess von 1500
an die Hauptwaffe der Eidgenossen geworden war, die
Halbarte im Nahkampf immer noch ihren alten Wert.
Bereits im Schwabenkrieg hatte das feindliche Fuss-
volk, die Landsknechte, dann später die Spanier, Fran-
zosen und Italiener den Langspiess von den Schweizern
übernommen; aber einzig die deutschen Landsknechte
zeigten sich ihren Lehrmeistern ebenbürtig.

Zu den Angriffswaffen gehörte, ausser den erwähn-
ten Stangenwaffen, das Schwert in seinen verschiede-
nen Formen zur Bewaffnung jedes Fussknechts. Es
wurde je nach Zweck und Bedürfnis umgestaltet und
verändert. Während das Schwert des Fussknechts im
15. Jahrhundert sich von ritterlichen nur durch die
verkleinerte Form unterschied, schufen sich die Eid-
genossen als das ausgesprochenste Fussvolk jener Zeit
verschiedene, von den gewöhnlichen abweichende neue
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Schwertgestaltungen, welche anderswo bis dahin völlig
unbekannt waren. Aus der Fortbildung des Schwertes
zu «Anderthalb Hand», das zu Hieb und Stoss einhän-
dig oder mit Zuhilfenahme der Linken geführt werden
konnte, entstand der «Zweihänder», der die Kraft bei-
der Arme in Anspruch nahm. Die bei ihrem Auftreten
in der zweiten Hälfte des obgenannten Zeitraums feld-
tüchtige neue Waffe nahm später immer grössere Di-
niensionen an; diese Unhandlichkeit und übertriebene
Kauminanspruchnahme im Gefecht liess den Gebrauch
des Zweiliänders nie allgemein werden; schon zu Be-
ginn des 16. Jahrhunderts wurde er nur noch als Spe-
zialwaffe verwendet. Neben der gewöhnlichen geraden
Klinge kommt auch eine geflammte, mit engeren oder
weiteren gewellten Biegungen vor, ein solcher Zwei-
händer wurde «Flamberg» genannt.

Eine besondere schweizerische Waffe war der
«Schweizerdegen». Eine handliche Wehr von mässiger
Länge, die für das Handgemenge bestimmt war. Das
gleiche gilt für einen kurzen Dolch mit breiter Klinge,
«Schweizerdolch» genannt.

Im Gegensatz zu den obigen «Trutzwaffen», die in
der Hauptsache zum Angriff dienten, suchte sich der
Krieger durch «Schutzwaffen» zu decken. Wohl im
ganzen 14. Jahrhundert bis tief ins folgende hinein
blieb das Ringpanzerhemd, meist über einem Leder-
wams getragen, die Hauptschutzwaffe. Den Kopf deckte
damals die Beckenhaube, später der bequemere Eisen-
but mit breitem Rand und die «Schallern» oder «Sa-
lade» mit ihrem nach hinten ausladenden Nacken-
Schutz und Viner trefflichen Deckung des Gesichts.
Visierhelme wurden vom Eidgenössischen Fussvolk
nicht getragen. Dieser Kopfschutz wurde in der zwei-
ten Hälfte des 15. Jahrhunderts durch die «Sturm-
haube» abgelöst.

Im Laufe des 15. Jahrhunderts ist in Europa der
ritterliche Plattenharnisch, der «ganze Harnisch» völ-
lig ausgebildet worden. Die Eidgenossen als Fussvolk
machten diese Entwicklung nicht mit, sie passten aber
die neuen Schutzwaffen ihren Verhältnissen an. Nur
die spärliche Reiterei der Eidgenossen schützte sich
ebenfalls mit dem ganzen Harnisch. Um die Mitte des
15. Jahrhunderts sehen wir als ersten den schweize-
rischen Fussknecht mit dem sogenannten «halben Har-
nisch» bewaffnet. Er bestand aus einem Halskragen,
der «Halsberge», über den dann ein Brust-und Rücken-
stück angezogen wurde. Am Bruststück waren die
Bauchreifen angebracht und an diesen die Beintaschen,
welche die Oberschenkel schützten. Die Achseln deckte
ein Geschübe, das bis gegen die Ellbogen reichte. Da-
zu kam die Sturmhaube mit Nacken-, Augenschirm
und ^ angenklappen. Nur die Langspiesser in den bei-
den vordersten Gliedern trugen zu Beginn des 16. Jahr-
hunderts ein vollständiges Armzeug mit Eisenhand-
schuhen, ein System von Röhren und Geschieben mit
Ellbogenkacheln. Die Form des Bruststücks passte sich
den entgegentretenden Stangenwaffen an, welche sie
ablenken sollten, die verschiedenen Formen dienten
auch zum Unwirksammachen einer aufschlagenden
Kugel der Handpulverwaffen.

Zur Zeit der Mailänder Feldzüge trug man die so-
genannte «geschiftete» gotische Brust, die aus zwei he-
weglichen Teilen bestand und von dieser ging man zur
sogenannten «Kugelbrust» über, deren Konstruktion
das Abgleiten der Stosswaffen und der Kugeln der
Handpulverwaffe ermöglichte. Neben der kugeligen
Form des Bruststücks wurde letzteres auch «geriffelt»,

mit Kanneiiierungen versehen, die dem gleichen Zweck
dienten. Alle Harnischformen, die uns oft sonderbar
anmuten, haben immer einen bestimmten Zweck zu
erfüllen; ausser dem direkten Angriff hatte der Har-
nisch seinen Träger gegen die Wirkung der Gewehre
zu sichern. Die Harnische wurden derart gebaut, dass
eine Kugel an ihren Flächen abgleiten sollte. Zu Be-
ginn des 16. Jahrhunderts war die Wirkung der Hand-
pulverwaffen noch so schwach, dass ein guter Harnisch
nicht durchschlagen werden konnte. Neben dem «hal-
ben Harnisch» wuirde das alte Panzerhemd dem Plat-
tenharnisch angepasst, man trug auch blosse Brust-
stücke oder nur Ringpanzerkrägen. An Stelle der
Sturmhaube bedeckte oft ein gewöhnliches Barett den
Kopf. Im Gevierthaufen kam es oft vor, dass die hin-
teren Glieder der Langspiesser überhaupt ohne Schutz-
bewaffnung waren; auch die Halbartierer führten
meist nur Brust und Rückenstück.

Die wenigsten dieser Schutzwaffen wurden im In-
land hergestellt, da die Eisenerzeugung im Gebiete der
damaligen Eidgenossenschaft nur unbedeutend war.
Immerhin finden wir in den grösseren Städten «Platt-
ner», die wohl auch einzelne neue Stücke schufen, im
ganzen aber mehr die ständig nötigen Reparaturen
zu besorgen hatten. Die meisten Harnische wurden
aus Deutschland, Nürnberg und Augsburg und aus Ita-
lien, Mailand bezogen. Während früher für den wehr-
fähigen Eidgenossen die Pflicht bestand, einen Har-
nisch zu halten, übernahm zu Beginn des 16. Jahrhun-
derts bei dem grossen Verbrauch der Schutzwaffen die
Regierung der einzelnen Orte die Beschaffimg der nö-
tigen Harnische, die in den Zeughäusern magaziniert
wurden. Durch die allgemein übliche Harnischschau,
durch die Harnischrödel und Mannschaftsverzeichnisse
erfolgte eine jährliche Kontrolle.

Die Schutzwaffen sind immer durch die Entwick-
lung der Trutzwaffen bedingt gewesen. Schon zur Zeit
des Schwabenkrieges hatten die deutschen Lands-
knechte von den Schweizern Langspiess, Halbarte und
den «halben Harnisch» angenommen. Die Bewaffnung
der Gegner vervollkommnete sich gerade zur Zeit der
Mailänder Feldzüge in hohem Masse. Auch die Lands-
knechte führten Spezialwaffen; dem Schweizerdegen
trat eine Kurzwehr mit breiter Klinge, der sogenannte
«Katzbalger», entgegen und dem Schweizerdolch eine
schmale und feste Stosswaffe, der landsknechtische
Dolch.

Ihre Erfolge hatten also die Eidgenossen nicht der
Ueberlegenheit ihrer Bewaffnung zu verdanken, son-
dern der Tüchtigkeit des einzelnen, dem unbedingten
Gefühl der Zusammengehörigkeit der Stände, die im-
ter ihrem Panner fochten, dann der guten Führung,
die ein taktisches Zusammenhalten auch in schwierigen
Situationen ermöglichte und in der ständigen Ausbil-
dung der kriegsgewohnten eidgenössischen Heerhaufen.

Das altschweizerische Geschützwesen und seine Ent-
wicklung können wir hier nur streifen, sofern es mit
den ennetbirgischen Feldzügen zusammenhängt. Die
schweizerische Artillerie hielt mit der ihrer Nachharen
seit dem Ende des 15. Jahrhunderts Schritt. Der
Schwabenkrieg zeigte die eidgenössischen Geschütze
auf der Höhe ihrer Zeit, doch das beste Material, das

in den schweizerischen Zeughäusern zu Beginn des 16.

Jahrhunderts in grosser Zahl und guter Qualität auf-
gestapelt war, nützte in den italienischen Feldzügen
sehr wenig; die den Eidgenossen zur Verfügung stehen-
den Alpenpassübergänge liessen hei der damaligen Be-
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schaffenheit der Strassen, den Gotthardpass inbegrif-
fen, den Transport schwerer Belagerungs-, ja sogar der
grösseren Feldgeschütze nicht zu. Man konnte nur das

allerleicliteste Feldgeschütz, «Falkonen, Falkonette»,
den über den Gotthard ziehenden Truppen mitgeben.
Wohl besassen die Eidgenossen in Giornico ein Zeug-
haus mit Artillerie schweren Kalibers, die sie ihren
Gegnern in Italien abgenommen hatten. Eine gemein-
same Giesshütte in den ennetbirgischen Landvogteien
wurde, hauptsächlich aus finanziellen^ Gründen, aber
auch aus verwaltungstechnischen, nie geschaffen. Die
Schweizer verliessen sich in Italien auf die Wucht des

Angriffs ihrer Gevierthaufen, obwohl die vorhandenen
kleinen Kaliber im Gefecht immer voll ausgenützt
wurden. Der Mangel an Artillerie bedingte schliesslich
die Niederlage von Marignano.

Zu Begiim des 16. Jahrhunderts ist die Armbrust
als Fernwaffe ausser Gebrauch gekommen, da ihre
Bolzen gegenüber dem vervollkommneten Harnisch
wirkungslos waren. Die allmählichen Fortschritte in
der Handpulverwaffentechnik führten dann zur Auf-
Stellung einer eigentlichen mit den sogenannten «Hand-
büchsen» ausgerüsteten Truppe, den «Feuerschützen».
Jeder Stand hatte solche modern bewaffneten Schüt-
zen, die unter eigenem Kommando mit dem Schützen-
fähnlein ins Feld zogen. Die Schützen spielten in der
Ordnung des Gevierthaufens eine bedeutende Rolle.
Sie waren an seinen Flügeln aufgestellt; eine Entschei-
dung brachten sie aber nirgends. Sie bewährten sich
vorzüglich bei der Verteidigung fester Plätze und Feld-
Stellungen. Die italienischen Feldzüge sind durch die
mit Langspiess und Halbarte bewaffnete Infanterie
durchgeführt worden. Ihre Gegner waren mit Hand-
pulverwaffen bedeutend besser ausgerüstet und auch
die taktische Verwendung dieser Waffe war der der
Eidgenossen überlegen.

Unsere schweizerischen Bilderchrouiken, hauptsäch-
lieh die Chronik des Luzernes Diebold Schilling, voll-
endet 1513, geben uns ein genaues Bild der damaligen
schweizerischen Ausrüstung und Bewaffnung. Auch
die Chronikbände Werner Schodolers von 1515, die
schweizerischen Illustrationen in Holzschnitt und
Kupferstich im gleichen Zeitraum, zeigen uns die eid-
genössischen Schutz- und Trutzwaffen in authentischen
Bildern. Auf sie muss auch ein moderner Künstler
zurückgreifen, wenn er im Bilde die alten Zeiten wie-
der erstehen lässt.

Ich möchte hier auf das schweizerische Schulwand-
bilderwerk hinweisen, das uns Bilder zur schweizeri-
sehen Kulturgeschichte gibt, so auf den «Söldnerzug»
des Basler Malers Burkhard Mangold. Das Bild sollte
eigentlich nicht Söldnerzug benannt werden, da ja zur
Zeit der Mailänder Feldzüge die Eidgenossen in eige-
ner Sache, wenigstens bis Marignano, fochten, sondern
eher Zug der Eidgenossen gen Mailand.

Dr. E. ^4. Gess/er.

Zug über die Alpen
Das Bild von Burkhard Mangold führt uns in die

Epoche der grössten kriegerischen Machtentfaltung der
alten Eidgenossenschaft, ins Zeitalter der Mailänder
Kriege. Mit den gewaltigen Kämpfen um das Herzog-
tum Mailand erreicht die eimefhirgisc/ie Politik der
Eidgenossen ihren Höhepunkt. Ein Jahrhundert küh-
nen Ausgreifens über die Alpen endigt 1515 zwar mit
einer Niederlage auf dem Schlachtfeld; die Eroberung

des Tessins und der Talschaften Veltlin und Cleven
sind indessen der bleibende Gewinn der vorausgegan-
genen militärischen Anstrengungen.

I. Solddienst.
Diese Epoche ist im weitern gekennzeichnet durch

das Ueberhandnehmen des RefsZaw/s. Wohl ist der
Solddienst eine Erscheinimg, die wir bis in die An-
fänge der Eidgenossenschaft zurückverfolgen kön-
nen \) ; allein seit den Kämpfen gegen Karl den Küh-
nen, die dem Kriegsruhm und der Kriegslust der
Schweizer einen mächtigen Auftrieb gaben, nimmt der
Dienst im Solde fremder Herren einen grössern Um-
fang an und wird bis ins 19. Jahrhundert hinein zu
einer ständigen schweizerischen Einrichtung.

Die mächtigsten Fürsten Europas waren bestrebt,
sich durch Bündnisse und Soldverträge der kriege-
rischen Kraft der Eidgenossen für ihre dynastischer
Eroberungskriege zu versichern. Am 18. Oktober 1479
schloss beispielsweise Papst Sixtus IV. mit 10 eidgenös-
sischen Orten eine Vereinbarung auf Lebenszeit ab,
die als Muster eines SoZcZrerfrages bezeichnet werden
kann. Wenn der Papst der heiligen Kirche oder des
Glaubens wegen Hilfe begehrt, heisst es darin, so sol-
len die Eidgenossen ihm Knechte zulaufen lassen, es
sei denn, sie brauchten solche in eigenen Angelegen-
heiten. Mit der Zahl, die sie ihm jeweilen gewähren,
muss er sich begnügen und es ist ihm nicht gestattet,
diese Mannschaft in Seegefechten zu verwenden. Jeder
Fußsoldat soll vom Tage der Abreise bis zur Heim-
kehr monatlich 5 rheinische Gulden (nach heutigem
Geldwert gut 50 Fr.), jeder Reiter das Doppelte an
Sold erhalten. Ueberdies hat der Papst, so oft er Zu-
zug begehrt und solange der Dienst der Knechte
dauert, jedem eidgenössischen Ort jährlich 1000 Du-
katen (heute ca. 15 000 Fr.) zu überweisen.

Aehnliche Verträge gingen die Eidgenossen in der
Folge auch mit andern Fürsten ein. Neben den ver-
traglich festgesetzten JaZirgeZtZerra (Pensionen), die den
Orten (Kantonen) als solchen zufielen, flössen in die
Taschen der regierenden Häupter noch reichliche Pri-
vatgesclienke und heimliche Jahrgelder. Solche Käuf-
lichkeit musste mit der Zeit die Ehre der Regierenden
und ihres Landes gefährden. Ausserdem wuchs unter
den gemeinen Söldnern die Zügellosigkeit. Wie ein
urgewaltiger Trieb ergriff der «Reislauf» die Jugend
des Volkes. Es wurde Gewohnheit, dass einzelne oder
ganze Scharen auf eigene Faust über die Grenze liefen
(auf die «Reise» in den Krieg), um im Solde irgend-
eines Fürsten, unbekümmert um bestehende Verträge,
ihre wilde Kriegslust auszutoben. Seit die Burgunder-
heute Verschwendungssucht und üppiges Leben auch
im Volke verbreitet hatte, gaben sich die Jungen mit
dem kärglichen Ertrag der heimatlichen Scholle nicht
mehr zufrieden. Waffenruhm, Beute und ungebun-
denes Leben «lockten bei jeder Gelegenheit die junge
Mannschaft vom Pfluge und vom Herde in die weite
Welt» (Dierauer).

Keiner hat es in jener Zeit so gut verstanden, aus
der Politik ein Geschäft zu machen, wie //aus JUaZrZ-

mann. Seine undurchsichtigen Beziehungen zu frem-
den Fürsten waren denn auch mit ein Anlass zu seinem
tragischen Ende. Als im Frühjahr 1487 Luzerner, Un-
terwaldner und Zuger Freiwillige den kriegerischen

i) 1240 treffen wir eine Abteilung Schwyzer im Heere des
Hohenstaufenkaisers Friedrich II. vor Faenza in Oberitalien,
und 1289 begleiten wiederum schwyzerische Söldner den König
Rudolf von Habsburg auf einem Feldzug in Hocliburgund.
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Bischof von Sitten, Jost von Silenen, und seine Walliser
in einer Fehde mit dem Herzog von Mailand unter-
stützten und am 28. April bei Domodossola eine Nie-
derlage erlitten, war man im Wallis und in Luzern
überzeugt, dass Waldmann dem Herzog von Mailand
um Geld die Absichten seiner Widersacher verraten
habe. Dem Luzerner Söldnerführer Frischhans Teiling
hat der Schimpf, Waldmann sei ein Bösewicht und
Verräter, noch im gleichen Jahre den Kopf gekostet;
die Ehre des Zürcher Bürgermeisters aber war damit
nicht gerettet.

Wohl gab es in jener Zeit schon verantwortungsbe-
wusste Männer, die erkannten, dass die immer mehr
überhandnehmende Unsitte, politischen Einfluss und
militärische Kraft in Geld umzusetzen, dem Lande
grosse Gefahren bringen musste. Schon 1474 hatten
acht eidgenössische Stände ein Verkomnmis gesclilos-
sen, das ihren Angehörigen verbot, vom Herzog von
Oesterreich irgendwelche Geschenke, «AZïet und Ga-
6en» anzunehmen. Jedoch das Uebel sass schon zu
tief. Es bedurfte einer religiösen Erweckung des Vol-
kes, die die Gewissen aufrüttelte, um hier, leider nur
vorübergehend, Wandel zu schaffen.

Wenn unser Bild die Bezeichnung «Söldnerzug»
trägt, so erfordert dies eine Klarstellung. Von den
zahlreichen Feldzügen der Schweizer über die Alpen
sind die meisten keine «Söldnerzüge» im eigentlichen
Sinne des Wortes. Wo es sich um eigene Unterneh-
mungen der Eidgenossen handelte, setzten sich ihre
Heere aus den von den Regierungen aufgebotenen
Kontingenten zusammen; freilich schlössen sich diesen
Truppen gewölmlich auch noch Freiwillige an. Die
Ausrüstung der aufgebotenen Truppen unterschied
sich aber sozusagen in nichts von derjenigen der Krie-
ger, die um Sold den fremden Fürsten zuliefen, hoch-
stens dass diese letztern sich etwa durch hoffärtigeren
Putz auszeichneten. Wir dürfen demnach das Bild
Burkhard Mangolds als eine in allen Einzelheiten ge-
treue Wiedergabe eines Kriegerzuges im Anfang des 16.
Jahrhunderts bezeichnen").

II. Kriegs- und Handelswege.
Wir stehen am Eingang eines engen, felsigen Alpen-

tales. Der mit groben Steinen gepflästerte Saump/acZ
überschreitet auf einer Jocftferücfce den aus der Schlucht
herausstürzenden Bergbach und windet sich den türm-
hohen, grauen Felsen entlang durch den Engpass hin-
auf. Wo die Felswände fast senkrecht zum Fluss ab-
fallen, musste der Weg in den Felsen hinein gehauen
werden. Wir denken unwillkürlich an den aZfen. Go«-
Zi-arcZweg durch die Schöllenen.

Die schwierigste Stelle des Wegbaues ist unserm
Blick entrückt. Keine Chronik und keine Urkunde
hat uns den Namen jenes Schmieds von Göschenen
überliefert, dem das erstaunliche Wagnis gelang, den
schroff ansteigenden Kilchberg, wo heute das Urner-
loch der Gotthardstrasse den Zugang zum Urserental
öffnet, hoch über der wild schäumenden Reuss durch
einen hängenden Holzsteg zu umgehen.

Seit die Saumrosse mit polternden Hufen ihre Last
über den «stiebenden Steg» tragen, ist der Gotthard
zu einem der meist begangenen Alpenpässe geworden.
Die Erschliessung dieser besonders auch militärisch
wichtigen, weil kürzesten Route zwischen Basel und
Mailand ist mindestens in die erste Hälfte des 12. Jahr-

*) Ueber die Details der Bewaffnung und Ausrüstung der
Schweizer in jener Zeit handelt ein besonderer Artikel.

hunderts zurückzuverlegen; ja, die neueste Geschiclits-
forschung glaubt Anhaltspunkte zu haben, nach denen
die Schöllenen schon zur Römerzeit begangen wurde.

Unter den schweizerischen Alpenübergängen war im
Spätmittelalter neben dem Gotthard noch der Sep-
timer für den Handelsverkehr von grösserer Bedeu-
tung, vor allem deshalb, weil auf seinen Zufahrtsrouten
die Sc/ti//a/irf genützt werden konnte: Aare—Lim-
mat—Ziirichsee—Maag—Walensee auf der Nordseite
imd der Comersee auf der Südseite. In ähnlicher
Weise ist auch der Gotthardweg begünstigt.

Noch heute kann man im Urnerland den aZtera Saum-
p/aeZ verfolgen. Er führte von Flüelen über Altdorf,
Attinghusen, Erstfeld, Amsteg, Ried, Meitschlingen
nach Göschenen. Ueber seinen Verlauf vom Urseren-
tal zum Hospiz und nach Airolo fehlen genaue An-
haltspunkte. Von Airolo aus stieg der Weg den rech-
ten Talhang hinauf nach Prato und Dalpe, hoch über
der Piottino-Schlucht hin und dann steil hinunter nach
Faido. Schon 1297 soll der Saumpfad stellenweise auf
eine Breite von drei Meter mit Granitplatten belegt
worden sein. In der zweiten Hälfte des 12. Jahrhun-
derts entstand das Hospiz auf der Passhöhe. Den Rei-
senden zur Unterkunft dienten auch die «Susterc» (Her-
bergen und Lagerhäuser) in Luzern, Brunnen, Flüe-
len, Silenen, Hospental. Besondere Säumerordnungen
regelten den Warentransport. Eine solche Verein-
barung zwischen den Urnern und den Leuten von Ur-
seren datiert z. B. vom Jahre 1363. In Flüelen, Airolo,
Giornico und Bellinzona gab es Sä«merstationera zum
Auswechseln der Pferde. Ein reger Handelsverkehr
entwickelte sich zwischen Italien und den Rheinlan-
den, ja his nach Flandern und England. Der IFaren-
transport brachte willkommenen Verdienst in die ar-
men Bergdörfchen des obern Tessintales und des Urner-
landes. Spezereien, Südfrüchte, Reis, Oel, Feinleder,
Wein und Seide kamen aus Italien über die Alpen;
Wolle, leinene Tücher, Salz, Butter, Käse und Vieh
wurden nach Süden geführt. Schon für das 14. Jahr-
hundert wird der jährliche Verkehr über den Gotthard
in der guten Jahreszeit auf 16 000 Personen und 9000
Pferde berechnet.

Vergegenwärtigt man sich noch die militärische Be-
deutung des Gotthardpasses, so wird man gewahr, wie
die staatliche Entwicklung des Landes Uri und in ge-
wissem Sinne die der Eidgenossenschaft schicksalhaft
mit dieser Verkehrsader verknüpft ist. Uri erscheint
denn auch als der eigentliche Urheber und Promotor
der ennetbirgischen Politik der Eidgenossen.

IH. Erste ennetbirgische Kriegszüge.
Schon 1331 zogen die drei Waldstädte und Zürich

den Talleuten von Urseren zu Hilfe gegen die Bewoh-
ner von Livinen und Domodossola, die den Verkehr an
der Gotthardstrasse störten. 1403 rückten Urner und
Unterwaldner über den Gotthard, angeblich weil Häiid-
1er aus den beiden Ländern auf dem Viehmarkt von
Varese beleidigt worden waren, und noch im gleichen
Sommer schwuren die Leute von Liwree/j. denen von
Uri und Obwalden Gehorsam. Das war der Anfang der
Eroberung des Tessin. Erst sieben Jahre später nahm
Uri die Bewohner des Urserentales in sein Landrecht
auf.

1407 und 1419 sicherten sich Uri und Obwalden
durch ein Landrecht mit den Freiherren von Sax zu
Misox ZoZZ/reiZiei/era im Verkehr mit der Lombardei;
im letztgenannten Jahre wussten sie sogar die wich-
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tige Stadt und Herrschaft Bellenz durch Kauf in ihre
Hand zu bringen.

Schon 1403 waren Uri, Unterwaiden und Luzern in
ein Bündnis mit dem Bischof und den Leuten vom
JUa/Zis getreten. Ihr Augenmerk musste sich fortan
auch auf das südlich vom Griespass und San Giacomo
gelegene Esc/ie/ttaZ richten. Im Sommer 1410 gab wie-
der ein Viehraub der Eschentaler Herren auf einer
Alp im hintern Bedrettotal den Anlass zu einem Er-
oberungszug. Eine Freischar aus Uri und Obwalden
überschritt den Gotthard und den San Gracomo-Pass
und hatte das Eschental schon besetzt, als die Haupt-
macht aus Zürich, Luzern, Schwyz, Zug und Glarus
anrückte. Um ihre Herrschaft zu sichern, musste im
April 1411 aufs neue ein eidgenössisches Heer nach
Domodossola ziehen. Wenige Wochen später fiel eine
savoyische Truppenmacht über den Simplon ins
Eschental ein und entriss den Eidgenossen ihre Er-
oberung. Mit Unterstützung der Oberwalliser gelang
ihnen aber im September 1416 die Besetzung des Tales
zum drittenmal. Gleichzeitig nahmen sie auch das
TZaggia- und lerzascataZ in Besitz. Zur Behauptung
ihrer Eroberung gegen drohende Angriffe von Mailand
und Savoyen wagte gar Mitte Februar 1417 ein eidge-
nössisches Heer von 600 Mann auf vereisten Wegen den
Alpenübergang.

Im April 1422 hatte der Herzog von Mailand den
Urnern und Obwaldnern das befestigte Bellinzona
durch Handstreich weggenommen. Erst zwei Monate
später Hessen sich die übrigen Eidgenossen (ohne Bern
und Glarus) zu einem Auszug bewegen. Am 30. Juni
erlitt aber das 4000 Mann starke eidgenössische Heer
bei ArfeecZo durch mailändische Truppen eine Nieder-
läge und musste den ganzen Tross von 1200 Saumpfer-
den in den Händen des Feindes zurücklassen.

Nach einem vergeblichen, im August 1425 unter-
nommenen Versuch zur Wiedergewinnung von Beilin-
zona gelang im Oktober des gleichen Jahres einer Frei-
schar von 500 jungen Schwyzern unter Führung des
kühnen .Peter Bisse ein Vorstoss bis nach Domodossola,
wurde aber dort von einem mailändischen Heere ein-
geschlossen. Als Schwyz die übrigen Eidgenossen
mahnte, den Bedrohten zu Hilfe zu eilen, gab es kein
Zaudern. Trotz des beginnenden Winters brachen aus
den östlichen Orten 1600 Mann nach dem Eschental
auf, und am 14. November langten nach einem be-
schwerlichen Marsch über die GrimseZ und den AZ-
Zrrimpass noch 2500 Berner und Solothurner vor Do-
modossola an. Die waghalsige Schar Peter Risses war
gerettet. Im Frieden von 1426 überliessen die Eidge-
nossen gegen eine Geldentschädigung und Zusicherung
von Zollfreiheiten auf der Gotthardstrasse dem Herzog
von Mailand ihre ennetbirgischen Besitzungen.

14 Jahre später trugen die Urner ihre Waffen wie-
der über den Gotthard und eroberten die Leventina
zum zweitenmal. Im «KaprfuZaf» von 1467, das die
7 Orte (ohne Bern) mit Mailand abschlössen, wurde
den Urnern ihre Eroberung für alle Zeiten bestätigt
und den Eidgenossen freie Wareneinfuhr bis an den
Stadtgraben von Mailand zugesichert. Das Abkommen
wurde 1477 erneuert, aber von den Mailändern nicht
redlich durchgeführt. Daraufhin zog das Urner Ban-
ner noch im November 1478 über den Gotthard. Auf
dringende Mahnungen hin entschlossen sich auch die
übrigen Eidgenossen trotz der vorgeschrittenen Jahres-
zeit zur Hilfeleistung. Ende des Monats standen 10 000
Mann unter Hans Waldmann und andern bewährten

Anführern aus den Burgunder Kriegen vor Bellinzona.
Nachdem jedoch der günstige Augenblick zu einem
Ueberfall auf die stark bewehrte Stadt verpasst war,
die Heranschaffung von Belagerungsgerät über die tief
verschneiten Alpenpässe sich als unmöglich erwies und
auch die Verproviantierung des grossen Heeres zu-
sehends Schwierigkeiten bereitete, musste man sich
unverrichteter Dinge zur Umkehr entschliessen. Mit
welchen Gefahren ein solcher Rückmarsch zu dieser
Jahreszeit verbunden war, zeigte sich auf der Südseite
des Gotthards, als eine Abteilung von 60 Knechten in
der Tremola unter einer Lairine begraben wurde. Um
Weihnachten langten die Kontingente wieder zu
Hause an.

175 Urner, Zürcher, Luzerner und Schwyzer waren
zurückgeblieben. Durch 400 Livinentaler verstärkt,
lieferte dieses kleine Heer am 28. Dezember 1478 im
Engpass von Giorraco einer zwanzigfachen Uebermacht
ein Treffen, das unter ähnlichen Verhältnissen wie am
Morgarten für die Mailänder zu einer blutigen Nieder-
läge wurde. Die Urner hätten im darauffolgenden
Jahre den Erfolg gern durch weitere Eroberungen ver-
vollständig^ Da die übrigen Eidgenossen hiezu keine
Lust zeigten, mussten sie sich einstweilen mit dem Be-
sitz des Livinentales begnügen. Die ausserordentliche
Zähigkeit der Urner im Verfolgen ihrer ennetbirgi-
sehen Ziele ist auch den Zeitgenossen nicht entgangen.
Albrecht von Bonstetten schildert sie in seiner Be-
Schreibung der Eidgenossenschaft (1479) wie folgt:
«Harten Nackens sind die Urner, kräftig gebaut und
stark in den Waffen; begierig stürzen sie sich auf den
Feind, und schnaubend beschreiten sie die Alpen-
passe.»

IV. Mailänder Kriege.
Am Ausgang des 15. Jahrhunderts sahen sich die

Schweizer in die grossen Kämpfe um den Besitz von
Oberitalien hineingezogen. Anfänglich beteiligten sie
sich nur als Helfer der einen oder andern Partei, auch
nur indirekt durch Söldner, später griffen sie als krie-
gerische Grossmacht entscheidend in den Gang der Er-
eignisse ein.

In dem Heere, mit dem Karl U/7/, von Frankreich
im Jahre 1494 die Eroberung des Köraigreic/ts iYeapeZ
unternahm, bildeten 8000 Schweizersöldner die Kern-
truppe. Wie staunten die Italiener, als sie am Silvester-
abend die kraftvollen Söhne der Berge in Rom ein-
marschieren sahen.

«Voran schritten in langen Zügen die Schweizer.
unter ihren Fahnen, im Gleichschritt nach dem Klang
der Trommeln, mit kriegerischer Würde und unglaub-
lieh guter Ordnung. Alle trugen buntfarbige, kurze
Tracht, welche jedes Glied hervortreten liess. Die
Stärksten ragten, durch Federbüsche auf den Hüten
ausgezeichnet, über die übrigen empor. Ihre Waffen
waren kurze Schwerter und zehn Fuss lange eschene
Spiesse mit vorn angehefteten schmalen Eisen. Etwa
der vierte Teil war mit gewaltigen Beilen, an deren
Ende eine vierkantige Spitze hervorragte, versehen:
diese zum Hieb und Stich geeignete Waffe führten sie
mit beiden Händen und nannten sie in ihrer Sprache
Alabarden. Zu je tausend Fussknechten aber gehörten
100 Schützen, die aus kleinen Büchsen Bleikugeln auf
den Feind schiessen. Diese Krieger verschmähen, wann
sie in dichten Haufen in den Kampf gehen, insgesamt
Harnisch, Helm und Schild, so dass man einzig an den
Hauptleuten und an denen, welche die ersten Reihen
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der Phalanx bilden und in der vordersten Front des
Schlachthaufens zu kämpfen pflegen, Helme und
Eisenbrüste sieht.» So schildert sie der italienische
Geschichtsschreiber Paolo Giovio (1483—1552).

Als die Franzosen 1495 sich anschickten, das Her-
zogfnm MaiZand zu erobern, zogen trotz der Abmah-
nungen der Tagsatzung 20000 Söldner über die Alpen.
Allein Karl VIH. war kein dauernder Erfolg beschie-
den. Sein INachfolger Ludwig XII. begann im Frühjahr
1499 einen Feldzug zur Wiedergewinnung Mailands.
Obwohl bereits der Schwabenkrieg ausgebrochen war,
liefen 5000 Schweizer Söldner ins französische Heer.
Der Herzog von Mailand wurde aus seiner Besitzung
vertrieben, kehrte aber im nächsten Jahre an der
Spitze eines Heeres, in dem sich neben deutschen
Landsknechten etwa 6000 Schweizer befanden, die ihm
entgegen obrigkeitlicher Verbote zugelaufen waren,
nach Italien zurück. Gleichzeitig waren aber, den
Lockungen des französischen Goldes folgend, 10 000
Knechte dem Unterhändler Ludwigs XII. in Freiburg
zugeströmt, der sie im März 1500 über den Grossen
St. Bernhard den Franzosen in Oberitalieu zuführte.
Vor Votara standen sich beide Heere gegenüber, im
französischen und im mailändischen Lager Schweizer
gegen Schweizer. Die Tagsatzung suchte zu vermitteln,
um den drohenden Bruderkrieg abzuwenden. Als we-
der die Franzosen noch der Herzog auf die Vermitt-
lung eingehen wollten, unterhandelten die Schweizer
im mailändischen Heer eigenmächtig mit den Fran-
zosen. Es wurde ihnen freier Abzug zugestanden. Um
die Auswirkungen ihrer Treulosigkeit zu mildern und
wenigstens die Person des Herzogs zu retten, nahmen
sie ihn heim Abzug in der Verkleidung eines gemeinen
Kriegsknechts in ihre Reihen. Die List wäre gelungen,
wenn nicht ein Schweizer Söldner den Herzog um
schnödes Geld an die Franzosen verraten hätte.

In diesem unrühmlichen Krieg war es im Frühjahr
1500 einer Söldnerschar aus Uri und Scliwyz gelungen,
sich Bellinzonas zu bemächtigen, wo sie von der Be-
völkerung freundlich aufgenommen wurde. Nach lan-
gen Verhandlungen und erst nachdem im Februar 1503
ein eidgenössisches Heer von 14 000 Mann aus allen
Orten bis Arona und Varese vorgedrungen war, be-

quemte sich der französische König, im Vertrag von
Arona (11. April 1503) Stadt, Scliloss und Grafschaft
Bellenz nebst dem Bleniotal den Eidgenossen zu über-
lassen. Das war ein recht bescheidener Gewinn, wenn
man bedenkt, dass nach Schätzungen aus damaliger
Zeit schon 30 000 Schweizer in französischen Solddien-
sten in Italien ihr Leben verloren hatten.

V öhl vereinbarten nun am 21. Juli 1503 die zwölf
Orte, mit Appenzell und St. Gallen, den sogenannten
«Pensionen trie/», in welchem sie ihren Angehörigen
die Annahme von Jahrgeldern und den Reislauf ver-
boten. Allein, noch immer galt das zehnjährige Sold-
bündnis mit Frankreich von 1499, und bis zu dessen
Ablauf trat ein Ort nach dem andern vom Pensionen-
brief zurück. Wieder einmal hatte das Gold über die
guten Vorsätze triumphiert. 1507 zogen 6000 Knechte
in französischem Sold zur Eroberung Genuas über die
Berge.

Nach dem Erlöschen des französischen Bündnisses
gewann die päpstliche Politik stärkeren Einfluss auf
die eidgenössischen Regierungen. Ihr kluger, redege-
wandter \erfechter, A/aff/iäns Se/iinner, Bischof von
Sitten und nachmaliger Kardinal, brachte am 14. März
1510 zwischen Papst Julius II. und allen eidgenössi-

sehen Orten ein fünfjähriges Soldbündnis zustande.
Kurz darauf verlangte der Papst die ausbedungenen
6000 Mann, angeblich zur Unterwerfung eines unbot-
mässigen Vasallen. Als die Tagsatzung aber inne
wurde, dass ein Angriff auf die Franzosen in Mailand
geplant war, rief sie ihre Truppen, die schon bis
Chiasso gelangt waren, wieder zurück, /CZiiasser Zug./

Die Ermordung zweier eidgenössischer Boten durch
die Franzosen in Lugano gab im Jahre 1511 Anlass zu
einem neuen Auszuge. Dieser «ZraZte fFinrer/eMzug»
fand ebenfalls ein unrühmliches Ende. Am 20. De-
zember mussten die 10 000 Mann vor den Mauern von
Mailand umkehren, da ihre Ausrüstung für eine Be-
lagerung unzureichend war.

Im April 1512 beschloss die Tagsatzung, selbständig
in die grosse Politik einzugreifen und die Franzosen
aus Oberitalien zu vertreiben. Auf den 6. Mai sollte
jeder Ort seine Mannschaft nach Chur schicken. Tau-
sende von Aufgebotenen und Freiwilligen strömten dort
zusammen, und im Einverständnis mit Kaiser Maxi-
milian zog das Heer über Churwalden, den AZbuZa-

pass, Zernez, durch das Münstertal in den Vintschgau
und der Etsch entlang nach Verona. Das vereinigte
Heer, 18 000 Mann, fegte die Franzosen nach der Ein-
nähme von Pavia in wenigen Wochen aus dem Herzog-
tum Mailand. ('Panier Zug./ Hocherfreut »verlieh der
Papst den Schweizern den Ehrentitel «Beschützer der
Freiheit der Kirche» und schenkte ihnen zwei grosse
Banner und jedem Ort obendrein eine kostbare Fahne.

Inzwischen war ein Heer aus den Urkantonen ins
Eschental eingefallen, hatte Domodossola genommen
und sich dann der Landschaften MencZrisio, Locarno
und Lugano bemächtigt. Gleichzeitig waren die Bünd-
ner zu Eroberungen ausgezogen. Sie besetzten Bornu'o
(Worms), hierauf das eigentliche FeZtZin bis an den
Comersee und schliesslich die Landschaft CZeven
(Chiavenna). Diese Täler, die sie schon 1486/87 vor-
übergehend im Besitz hatten, blieben bis 1797 bünd-
nerisches Untertanengebiet.

Das Herzogtum Mailand wurde Maximilian Sforza,
dem Sohn des vor Novara verratenen Herzogs, über-
geben. Durch einen Vertrag stellte er sein Herzogtum
unter das Protektorat der Eidgenossen, sicherte ihnen
ihre alten Zollprivilegien und einen jährlichen Tribut
von 40 000 Dukaten (heute ca. 600 000 Fr.) zu; über-
dies bestätigte er ihnen ihre Eroberungen.

Schon im Frühjahr 1513 musste die Tagsatzung An-
stalten treffen zur Verteidigung Mailands gegen einen
neuen französischen Angriff. Ein Heer von 4000
Mann, das im Mai über den Gotthard gezogen war,
wurde von den Franzosen in Novara eingeschlossen.
Am 17. Mai beschloss die Tagsatzung einen zweiten
Auszug. Alsbald zogen die Innerschweizer Kontin-
gente über den Gotthard, die Berner und Westschwei-
zer über den SimpZon und vereinigten sich zwischen
Arona und Novara. Die Zürcher und Ostschweizer,
die über den Bern/iartZin heranrückten, wurden unter-
wegs durch Hochwasser aufgehalten. Ohne deren Ein-
treffen abzuwarten, griffen die übrigen Eidgenossen
mit unerhörter Kühnheit das weit stärkere franzö-
sische Heer in guter Verteidigungsstellung an und war-
fen es in die Flucht. Mit dem Sieg von Novara (6. Juni
1513) hatten die Eidgenossen den Gipfel des Kriegs-
nihms erklommen.

Mitten in den Vorbereitungen für einen neuen Feld-
zog zur Wiedereroberung Mailands war Ludwig XII.
gestorben. Sein Schwiegersohn und Nachfolger Franz /.
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machte sich mit der ganzen Kraft und Begeisterung
seiner Jugend an das Unternehmen. Als die Schweizer
von den gewaltigen Rüstungen des Königs Kunde er-
hielten, schickten sie im Mai 1515 4000 Mami über
den Gotthard. Ende Juni zog ein zwei-
tes Aufgebot von 14 000 Mann, dem
sich noch einige tausend Freiwillige an-
schlössen, in zwei Kolonnen geteilt,
über den Grossen St. Bernhard und den
Gotthard nach Oberitalien, um dem
französischen Heere den Uebergang
über die Westalpen zu verwehren.

Geschickt wusste Franz I. die Schwei-
zer zu täuschen. Auf einem mühsamen
Pfad (Col d'Argentière), wo sie ihn am
wenigsten erwarteten, führte er seine
Truppen in die oberitalienische Ebene
hinunter. Die Schweizer sahen sich

umgangen und zogen sich zurück. Der
französische König knüpfte sogleich
Friedensunterhandlungen mit ihnen an.
Es gelang ihm damit, einen Teil der
Eidgenossen, vor allem die Berner und
Westschweizer, zum Abzug zu bewegen,
indessen namentlich die Urkantone sich
gegen jed» Preisgabe der ennetbirgi-
sehen Eroberungen sträubten. Am
13./14. September entschied die blutige Sc/ihxcht ton
J/arignano über den Besitz Mailands. Vergeblich hat-
ten 20 000 Schweizer in fast übermenschlicher An-
strengung gegen einen an Zahl und Ausrüstung weit
überlegenen Gegner gestritten; es blieb ihnen nur ein
heldenhafter Rückzug übrig.

Die Tagsatzung war gewillt, den Krieg weiterzufüh-
ren und erliess zehn Tage nach der Schlacht ein neues
Aufgebot von 22 000 Mann. Als erste rückten die
Truppen der Urkantone über den Gotthard, um ihre
Besitzungen zu verteidigen. Inzwischen machten aber
die Friedensverhandlungen Fortschritte und führten
am 29. November 1516 zu einem «eicz'gera Frieden» mit
Frankreich. Die Eidgenossen verzichteten gegen eine
beträchtliche Geldentschädigung auf das Herzogtum
Mailand, behielten aber die im Jahre 1512 eroberten
Herrschaften mit Ausnahme des Eschentales.

1521 gelang es der französischen Diplomatie, alle
eidgenössischen Orte (ohne Zürich) zum Abschluss
eines SoZtZbiizieZntsses zu bewegen, das dem König ge-
stattete, bis 16 000 Schweizer Söldner anzuwerben. Zu-
folge dieser Abmachung zogen noch dreimal schweize-
rische Heere nach Oberitalieu, und wiederum liessen
Tausende von Eidgenossen in den verlustreichen
Schlachten von Bicocca (1522) und Pavia (1525) ihr
Leben im Dienste der französischen Krone. Mit der
Vermehrung der Feuerwaffen hatte die alte Taktik
der Schweizer, als geschlossener Haufe (Phalanx) den
Gegner in raschem, wuchtigen Anlauf zu überrennen,
sich überlebt.

V. Bildbesprecliung.
Sommer 1515. Der ritterliche, junge Franzosenkönig

ist mit dem gewaltigsten Heere seiner Zeit in Ober-
italien eingebrochen, um den Schweizern das Herzog-
tum Mailand zu entreissen. Die im Frühsommer nach
Italien entsandten 22 000 Eidgenossen haben vergeh-
lieh versucht, den Franzosen den Austritt aus dem Ge-
birge zu verwehren. Da erlässt die Tagsatzung am
20. August ein neues Aufgebot von 7000 Mann, unter
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dem Oberbefehl des Zürcher Bürgermeisters Max
Röust. Auf drei Wegen überschreitet dieses Heer Ende
des Monats die Alpen; die Berner ziehen über die
GrzmseZ und den Grzespas.s, die Bündner über den

BernZzartZzzz, während die Kontingente aus der Inner-
und Ostschweiz auf dem Gotr/zartZioeg marschieren.
Dieser Abteilung folgen wir ein Stück Weges.

Vor der alten Steinbrücke, wo der Saumpfad ganz
nahe an die tosende Reuss heranführt, hat der Haupt-
mann einen Marse/z/z-aZt befohlen. Wohltuend ist's für
Mann und Tier, ein Weilchen zu verschnaufen. Wohl
weht ein frischer Luftzug von den Bergen lier, allein
der lange Marsch durchs Urnerland herauf im ge-
wohnten, ausgreifenden Bergschritt, unter der August-
sonne, die unerbittlich auf Helm und Harnisch brennt,
hat manchem ordentlich zugesetzt. Nun lassen sich die
erhitzten Krieger auf die Steinblöcke zu beiden Seiten
des Weges nieder, die Sturmhaube und das Lederzeug
neben sich gelegt, den Harnisch gelockert. Die Pferde
werden von ihrer zentnerschweren SazzmZast befreit,
mit Wolltüchern abgerieben, gefüttert und mit fri-
scliem Wasser getränkt. In vollen Helmen reichen
einige das W'asser aus der Reuss herauf, während an-
dere gemächlich ihrem ledernen ZeZirsacZr den Imbiss
entnehmen. Brot, Käse und Speck kommen zum Vor-
schein. Das Hafermehl wird für den Abend aufgespart
zum Habermus, der alltäglichen Kost, im Felde wie
zu Hause. (Daher auch «Habersack».)

Nach einer halben Stunde sind die Männer gestärkt
und ausgeruht. Ein Hörnstoss mahnt zum Aufbruch.
Die Pferde werden frisch gebastet. Die Krieger gürten
sich, setzen den Helm auf, werfen den Sack auf den
Rücken, und schon setzt sich der Zug wieder in Be-
wegung. Abteilung um Abteilung zieht an unserrn
Auge vorüber, die einen mit dem 18 Ellen langen
Spiess, die andern mit der gefürchteten HaZharte auf
der Schulter. W ie immer bei solchen Zügen, haben
sich den aufgebotenen Mannschaften auch zahlreiche
Freiwillige angeschlossen. Inmitten einer Gruppe von
Spiessknechten trägt einer eine rote Frez/a/iue mit dem
schlanken, schwebenden, weissen Kreuz. Auch die
Spielleute mit ihren TroznzneZzz, P/ez'/ere und Horst-
Zzör/icrzz fehlen nicht, und jeder Abteilung tragen die
Saumrosse in Kisten und Fässern die unentbehrlichen



Habseligkeiten nach, die nicht im Mannschaftssack
Platz haben: Mehl, Salz, Ersatzwaffen, Schaufeln,
Pickel und andere Werkzeuge, Decken und Zelttücher,
Hafer und Heu für die Pferde.

Das Rauschen des Flusses wird übertönt vom festen
Tritt der Männer, vom Wiehern und Hufegeklapper
der Rosse. Mitunter widerhallt ein Jauchzer von den
Felswänden. Unter den Freiwilligen sind zahlreiche
mutwillige Burschen, die zum erstenmal über den Berg
ziehen und kaum warten mögen, bis sie im Kampf mit
den Franzosen und deutschen Landsknechten ihre ju-
gendliche Kraft erproben können. Ihnen zur Seite
gehen erfahrene Kämpen, die von mancherlei verwe-
genen Streichen und ernsten Augenblicken zu berich-
ten wissen. Hör nur, was jener alte Haudegen mit dem
schiefen, vernarbten Gesicht seinem jugendlichen Ne-
benmann vom Pavierzug erzählt, wie damals, ange-
sichts des Feindes die gesamte Jungmannschaft des
eidgenössischen Heeres mit abgeworfenen Kleidern,
die Halbarte in der Hand, sich kurzweg in den Adda-
fluss stürzte und schon durch ihren Anblick und ihr
Hohngeschrei die Landsknechte auf dem jenseitigen
Ufer in die Flucht schlug, worauf man eine Brücke
schlagen und das Heer über den Fluss setzen konnte.

Ein anderer stand vor zwei Jahren auf den Mauern
von Novara, als die Franzosen mit ihrem groben Ge-
schütz Bresche um Bresche in das alte Gemäuer leg-
ten. Ein grimmiges Lachen entfährt seinem Münde,
wenn er daran denkt, wie sie damals Bettücher an
Querstangen vor die Mauerlücken spannten und den
französischen Geschützmeistern zuriefen, sie sollten
doch die Kosten für Schwefel, Pulver und Kugeln spa-
ren, da ja die Mauern schon genug geöffnet seien, in-
dessen das in Schlachtordnung aufgestellte französische
Heer mit dem Sturmangriff zögerte, bis ein schweize-
risches Entsatzheer heranrückte und die Eingeschlos-
senen befreite.

An den glorreichen Taten der Vergangenheit sich
begeisternd und in grenzenlosem Vertrauen auf die
eigene Kraft, so ziehen die wagemutigen Krieger berg-
wärts, entschlossen, die reichen Städte und blühenden
Gärten Italiens auch dem mächtigsten Gegner streitig
zu machen. In wenigen Tagen schon sollte sich ihr
Schicksal auf der Walstatt von Marignano entscheiden.
Wie sie diesen Kampf bestanden, hat ein anderer Mei-
ster mit unübertrefflicher Eindringlichkeit geschil-
dert: Ferdinand Hodler. Sem «Rückzug von Mari-
gnano» ist gewissermassen das Gegenstück zu Burkhard
Mangolds Darstellung. //. Hardmeier.

FÜR DIE SCHULE

Garten und Gesundheit
1. Man hört oft sagen, dass die Gartenarbeit gesund

sei. Wir wollen den Gründen etwas nachgehen. Wer
die richtige Einstellung gefunden hat, spürt bald die
wohltätigen Wirkungen: Freude durch den Umgang
mit der schaffenden Natur; Erholung durch den Auf-
enthalt im Freien; Erbauung durch den Kontakt mit
wachsenden Pflanzen; Ausspannung von eintöniger
Berufsarbeit; Beruhigung durch die Stille der Land-
schaft.

2. Wohl bedeutet richtige Gartenpflege zunächst
viel Mühe und Anstrengung. Ist dies ein gesundheit-
licher Vor- oder Nachteil? Welche Gartenarbeiten
zählt man zu den leichten (für Kinder und Frauen)
und welche zu den schweren (für Männer) Schwitzen
bei körperlicher Betätigung ist gesund (Ausscheiden
von Giftstoffen). Appetit und Verdauung werden an-
geregt, Müdigkeit und Schlafbedürfnis erzeugt.

3. Gartenarbeit ist verbunden mit dem Aufenthalt
in /tischer, staubfreier Lu/f. Die körperlichen Bewe-

gungen (welche?) zwingen zu vertiefter Atmung.
Wechselwirkung der Atmung bei Mensch, Tier und
Pflanze.

4. Bei zweckmässiger Bekleidung (Schilderung des

gärtnerischen Berufskleides) lassen sich die Vorteile
(welche?) des Eu/t- und Sonnenbades mit der Betäti-
gung in der freien Natur leicht verbinden.

5. Besondere Freude bereitet die Heranzucht von
BZumera mit interessanten Formen, schönen Farben,
angenehmem Duft. Beobachtung des Befruchtungsvor-
ganges. Topfblumen, Fensterblumen, Blumenrabatten,
Staudenbeete. Die Rolle der Blume im Leben (Sag's
mit Blumen!), in der Malerei (E. Kreidolf), in der
Dichtung, im Volkslied.

6. Selbstgebautes Gemüse ist nicht nur billiger, son-
dein schmeckt auch besser als gekauftes und ist viel-
mais gesünder. Nach der neueren Ernährungslehre
sollte ein Teil des Gemüses roh verzehrt, ein anderer
Teil nur gedämp/t und nicht alles ausgekockt werden.
Rohkost-Mahlzeiten im Sommer wirken erfrischend.
Durch den Genuss von grünen Salaten, Spinat, Kohl-
arten führt man dem Blut unentbehrliche Salze (Eisen,
Kali, Kalzium, Magnésium) zu. Rohgemüse sind auch
reich an Vitaminen.

7. Frische Früchte aus dem eigenen Garten munden
nicht nur besser, sondern präsentieren sich auch appe-
titZicher (nicht frisch gedüngt!). Alle Beerensorten
müssen reinlich gepflückt werden.

8. In einer sonnigen Ecke sollte jeder Garten eine
Sammlung von Geitürz- und KücheraAräuterra aufwei-
sen. Die Zugahe dieser altmodischen, rezenten Kräut-
lein versetzt den Magen in die Lage, die Speisen freu-
diger und beruhigter aufzunehmen und besser zu ver-
dauen als bei Zusatz scharfer fremdländischer Ge-
würze. Eigentliche ZîeiZ- und Teeferäater können, am
Schatten getrocknet, für die Zeit des Bedarfs aufge-
hoben werden. Ja, selbst in manchen GarterauraA-räu-
terra schlummern heilsame Kräfte für die leidende
Menschheit, wie Pfarrer Künzli in «Chrut und Uchrut»
nachweist.

9. Zur gesunden ZiaracZioerZcZichera Betätigung rech-
nen wir auch das SeZbsfherste/Zera oder FZicfcera ein-
facher Gartengeräte, wie Setzholz, Pikierholz, Luft-
holz, Saatkistchen, Kompostsieb, Triebkasten mit Fen-
ster und Deckladen, Schilf- oder Strohmatten, Vogel-
scheuchen usw.

10. Nicht zu unterschätzen ist die gefstige Anregung,
die der Gartenpfleger aus den Erfahrungen mit der
Bodenkultur fortwährend schöpft. Er muss sich ah-
geben mit dem Studium der Bodenarten (Fruchtwech-
sei), der DüngerZeZire (Komposterzeugimg, Kunstdün-
ger), mit der Eigenart von Sämereien und Setzlingen;
er soll das Säen, Setzen, Pikieren lernen, auch die Be-
handlung der Beerensträucher und SpaZierbäume ver-
stehen (den neuen Baumschnitt!). Die Tätigkeit der
Nützlinge und Schädlinge im Garten führt tief hinein
ins Gebiet der Zoologie.

573



11. Aber auch in ethischer und mora/ischer Hinsicht
lässt sich von jungen Leuten aus dem Gartenbau
manche fürs Leben nützliche Lehre ziehen. Der
Mensch, der den Zusammenhang mit dem Boden, der
«Mutter Erde», nicht verloren hat, bleibt auch in Not-
zeiten eher genügsam und zufrieden. Er hat am lang-
samen Wachstum der Kulturpflanzen die Tugenden
des Härteres und .Sic/tgecZa/t/ens gelernt (Kampf gegen
Missernten, Unkräuter, Schädlinge!). Wo er seinen
FZeiss belohnt sieht durch gute Erfolge, da wächst sein
SeZhs/wrtraMen, sein G/au be an den Segen ehrlicher
Arbeit. Im vertrauten Umgang mit dem Boden eilt-
wickelt sich in ihm die Liebe zur Scho/Ze, zur Heimat,
zum I afer/am/. Er wächst zum patriotischen Bürger
heran.

12. Nach all dem, was wir über die Lichtseiten der
Gartenarbeit entwickelten, muss den Kindern der Be-
ruf des Gärtners als ideal erscheinen. Wir widmen da-
her eine Stunde der beru/s/cunt/Zic/ien Besprechung
des Gärtnerherufes nach folgenden Gesichtspunkten:

a) börper/ie/ie: Kräftige Konstitution, starker Kör-
perbau;

b) geistige: Aufgeweckter Verstand, gute Schulung,
Bildungsgang;

c) see/ische: Günstige und ungünstige Charakter-
eigenschaften;

d) ef/iisc/te: Beziehungen der Berufsarbeit zur Fa-
milie, zu den Mitmenschen;

e) /inanzieZZe: Kosten der Lehrzeit; Geschäftsgrün-
dung;

f) icirfsr/ia/tZiche; Aussichten für die Zukunft, An-
passungsmöglichkeit an Not- und Krisenzeiten;

g) persönliche : Lust und Liebe zur Gartenarbeit,
Freude an Pflanzen und Tieren, an den lebendigen
Kräften der Natur. ^doZ/ LberZi, Kreuzlingen.

Kleinwandbild zur Förderung der
Volksgesundheit No. 89
Wie die Leute ihre Freizeit verbringen.
A. Ohne Bild.

1. MögZic/ibeitera au/zä/i/eri : Ruhen daheim. Lesen,
Spielen. — Wandern. Reisen (zu Fuss, mit der Bahn,
mit...). Sport: a) ausüben, b) zuschauen. Besuche
empfangen, machen. Theater, Kino, Konzerte, Vor-
träge. — Wirtshaus.

2. (Fozu dient uns die Freizeit? Erholung. Stär-
kung, Besinnung. Nicht nur Zerstreuung.

3. IPeZche der unter 1. genannten Betätigungen
a) fördern die Gesundheit?, b) welche schaden?,
c) welche erfreuen uns dauernd, welche befriedigen
nicht oder sind mit unangenehmen Neben- und Nach-
Wirkungen verbunden?

B. Hier auf dem Bild.
1. Allgemeines. Freie Aeusserung der Kinder.
2. (PeZc/re Freizeitgestaltung haben die Leute auf

dem Bilde gewählt. Tun sie gut daran? Weshalb?
3. Die Badenden /reuen sich, a) Worüber? b)

W oran erkennst du die Freude?
4. Auch der Bi/dbetrac/iter /Zuschauer/ bann seine

Freude Ztaben. — Am Treiben der Badenden, am
farbenfrohen Bild.
C. Aufsätzchen:

Ein schöner Sonntag. — Am Strand.
IF A Zauser.

Stoffe zur Behandlung des Schwimmens im
Hygieneunterricht.

IFeZche Temperatur ist die günstigste /ürs Baden?
-— Um die Körpertemperatur auf gleicher Höhe zu
behalten, setzt der Körper fortwälirend «Brennstoffe»

(Zucker und Fett) in Wärme um, so wie das Auto
Benzin in Wärme und Bewegung umsetzt. Im H asser
gibt der Körper mehr Wärme nach aussen ab und
muss daher mehr Wärme bilden, d. h. mehr «Brenn-
Stoffe» umsetzen. Ein Bad von 4 Minuten Dauer bei
12° C entzieht dem Körper 100 Kalorien. — Nach
400 m Schwimmen bei gleicher Geschwindigkeit wur-
den folgende Geicic/itsrerZusfe festgestellt:

bei 20° C 550 g bei 17° C 160 g
bei 24° C 420 g bei!2°C 550 g
bei 18° C 150 g bei 9° C 850 g

Für den Wärmehaushalt des Körpers ist also eine
Wassertemperatur von Z8° C am günstigsten. — (Far-
mes W asser führt zu einer übermässigen Durchblu-
tung der Haut und dadurch zu einem grössern Wärme-
Verlust des Körpers als verhältnismässig kaltes Wasser
(häufige warme Bäder erschlaffen!). Es ist, als ob
der Körper in einer warmen Umgebung weniger mit
der Wärme haushaltete! — Eine wenig durchfettete
Haut bedingt einen grösseren W ärmeverlust als eine
gut durchfettete. (Ausgedehnte Seifenwaschungen vor
einem kalten Bad entfetten die Haut und sind zu
unterlassen). — Eine zu grosse Abkühlung ist aber
ebenfalls zu meiden, denn sie wirkt als Krankheitsreiz
und kann Vorbedingungen für Infektionen schaffen.

Die IPärmereguZierurag heim Sc/wcimmen. — Die
Kälte wirkt als «Reiz» auf die Hautnervenenden.
Die Haut wird zunächst blass und kühl. Der Körper
reagiert darauf aber rasch durch eine stärkere Durch-
blutung der Haut: die unter der Hautoberfläche lie-
genden Fmp/ineZuragsorgane melden dem Gehirn: «An-
genehme Erwärmung.» Der «Kältereiz» ruft auch
einer lebhaften Bewegung und Betätigung im W asser :
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dies vermehrt die fFärmefei/tfimg (auch die Maschine
erwärmt sich bei der Arbeit). Die Erkältungsgefahr
wird dadurch vermindert. Man kann eine ähnliche
Durchblutung der Haut mit dem sie begleitenden
Gefühl der Erwärmung auf /cürast/ic/iem Hege her-
vorrufen, z. B. durch Genuss von Bra.urttueüi (Rötung
des Gesichtes beim Trinken!). In diesem Falle ist es
aber eine Fe/iZleitung des Nervensystems, indem der
Alkohol nur kurzen Bewegungsdrang auslöst und im
Gegenteil raschere Ermüdimg und Schläfrigkeit be-
wirkt. (Nansen: «Im Polargebiet ist Alkohol schäd-
lieh».) Während die Durchblutung der Haut infolge
Alkoliolgenuss und die dadurch bewirkte uerme/irte
IFä'rmeabgabe zu einer Erniedrigung der Körpertem-
peratur führt (mehr als 1/2 der durc/i Er/riere/i Ge-
storbenen in der Schweiz sind Alkoholiker!) wird die
Wärmeabgabe beim Sc/itrimmere durch die vermehrte
Muskelarbeit meAr als ersetzt («üfeerA-omperesiert»).
Eine Schweissabsonderung findet trotzdem nicht statt,
weil der infolge Muskelarbeit sich erhitzende Körper
ständig im kühlenden Wasser schwimmt. — Zusam-
men/assend kann also gesagt werden: die Wärme-
entziehung ruft vermehrter Wärmebildung, diese ruft
vermehrtem Verbrauch von «Brennstoffen» und dies
endlich löst ein natürliches, angenehmes, gesundes
Hmtgerge/üAZ aus und sorgt dafür, dass der gesteigerte
«Brennstoffverbrauch» bald ersetzt wird.

Ac/ifung vor I/ebertreifezmg. — Das Schwimmen
stellt an die Herzarbeit grosse Anforderungen. Das
Herz und die Arterien müssen nämlich gegen den
zum atmosphärischen Druck hinzukommenden IFas-
sereZrack aufkommen (die Grösse des Wasserdruckes
allein für den Brustkorb beläuft sich auf 8 kg und er-
schwert auch die Einatmung). — Der E«/fcerhrauch
beträgt (nach Wiese) beim Spazierengehen 16 Liter
pro Minute, beim Bergsteigen 48 Liter, beim Schwim-
men 64 Liter. Nach Knoll ergibt sich beim Schwim-
men die grösste Atemtie/e, die ZzöcZisfe A/em/reguenz,
der stärkste Sauersto//rerZ>rauc/i und das Zzöe/iste
AtefnuoZumett, und zwar ein zwei- bis dreimal so

grosses wie beim Schnellauf, beim Skilauf oder beim
Rudern.

Bei langdauernder Muskelanstrengung tritt ferner
im Blut eine .4n/föu/ftng ion 4/iZe/isüure auf (Milch-
säure Abfallprodukt der Muskelarbeit, das ausge-
schieden werden muss). Sie wirkt auf das Herz un-
günstig. — Auch die Erhöhung der Milchsäurekon-
zentration im Blut kann küzisfZxc/t hervorgerufen wer-
den; sie stellt sich zum Beispiel ganz allgemein nach
Alkoholgenuss ein. Da die Ermüdung im Zusammen-
hang mit dieser Milchsäure-Anhäufimg im Körper
steht, ist hier für den Sportsmann ein Grund mehr,
den Alkoholgenuss auszuschalten.

Angesichts der Anforderungen, die das Schwimmen
an die HerzZeisfung stellt, ist besondere Vorsicht ge-
boten bei der Betätigung von Jugendlichen in
Sc/ucimmioettA-ämp/en. — S/üfzy schreibt, dass das
Wettschwimmen für Kinder nur als kurzstreckige
Uebungen zum Anspornen des Interesses und der
Sportliebe verwendet werden soll; von wirklichen
Wettkämpfen sollen insbesondere halbwüchsige Jun-
gen zwischen 13 und 16 Jahren ferngehalten werden.
Als Kennzeichen, wie lange das Kind im Wasser ohne
Schaden verbleiben darf, dienen das Erblassen des
Gesichtes, das RZanteerden der Sc/tZeimZiä'nte', das Au/-
treten der GäuseZiaut und LZusAeZzitteru. Sie sind das
Signal zur sofortigen Beendigung des Bades.

(Nach Prof. H. Altrock, „Sportkunde"

Kantonale Schulnachrichten
Glarus.

Der Kanton Glarus verausgabte im Schuljahr 1935/36
für das EorfbiZduugsscZiuZMtesere insgesamt 78 427 Fr.
(im Schuljahr 1934/35 86194 Fr.). Davon entfielen
auf die allgemeine Fortbildungsschule 1762 Fr., auf
die gewerbliche Fortbildungsschule 34 849 Fr. und auf
die hauswirtschaftliche Fortbildungsschule 41 815 Fr.
Die Zahl der Fortbildungsschüler betrug 1610 (im
Vorjahre 1622). r.

Solothurn.
Ein Reisender der Firma «Südbayerischer Buchver-

sand», Inhaber: Ernst Groll, München, weist im Kan-
ton Solothurn bei der Lehrerschaft ein Lehrerverzeich-
nis vor, das er vom Erziehungsdepartement des Kan-
tons zum Zwecke des Buchvertriebes erhalten habe
und erweckt dadurch den Anschein, als ob das Erzie-
hungsdepartement seine Bestrebungen unterstütze. Das
trifft jedoch nicht zu; das Lehrerverzeichnis wurde
nicht zu diesem Zwecke abgegeben. Die gleichen Bü-
eher, die Herr Groll vertreibt, sind beim einheimischen
Buchhändler zum Teil erheblich billiger zu haben.
Wir warnen überhaupt davor, bei Reisenden Bücher
oder ausländische Zeitschriften zu bestellen, da es sich
vielfach um Propagandaschriften oder sogar um
Schundliteratur handelt. Das Erziehungsdepartement.

St. Gallen.
Die Le/irerpensiorisZcasse der Stadt St. GaZZen wies am 31. De-

zember 1935 einen Vermögensbestand von 3 659 882 Fr. auf. Ihr
gehören 312 Mitglieder an (264 städtische Lehrkräfte und 48

Lehrkräfte anderer st. gallischer und ausserkantonaler Schulen).
Die Zahl der Pensionierten beträgt 114. An sie wurden an Pen-
sionen 275 881 Fr. ausgerichtet. Das Vermögen der sog. Anhänge-
kasse für Lehrkräfte, die bei der Stadtverschmelzung wegen
fortgeschrittenem Alter oder wegen ungenügendem Gesundheits-
zustand nicht in die ordentliche Kasse aufgenommen werden
konnten, ist erschöpft. Für ihre Pensionen muss nach dem
Uebereinkommen vom 9. September 1921 die Stadtkasse auf-
kommen. Der Deckungsfonds der ordentlichen Pensionskasse
weist ein Defizit von rund 1 Million Fr. auf. Die Statuten dieser
Kasse befinden sich zur Zeit in einer Revision. -ö'

Totentafel
Im vergangenen halben Jahr starben zwei Zürcher

Kollegen, deren Namen mit ihrem Wirkungskreis un-
auslöschlich verbunden bleibt.
Hetrertc/t MeiZi, 1879—1936, Primarlehrer in Thalwil.

Heinrich Meili trat im Frühjahr 1894 in das Semi-

nar Küsnacht ein. Schon dort wusste sich der urwüch-
sige Bauernsohn durch sein fröhliches, kluges und be-
scheidenes Wesen die Achtung und Zuneigung seiner
Klassengenossen zu erwerben. Im Mai 1898 begann er
seine berufliche Tätigkeit in Uerikon-Stäfa. Sieben
Jahre wirkte er am Sonnenufer des Zürichsees. 1905

folgte er einem Rufe an die Primarschule der Indu-
striegemeinde Thalwil, die ihm zur zweiten Heimat
wurde. 31 Jahre wirkte er dort auf der Elementar-
schulstufe mit seltenem Geschick. Sein reger Geist und
seine Liebe zur Geselligkeit verlangten Betätigung im
öffentlichen Leben. Als Präsident des Sängerbundes
und der Aelteren Lesegesellschaft, als Schriftführer
der Baukommission, als eifriger Förderer der Volks-
hochschulbewegung diente er uneigennützig dem Wolil
der Gemeinde. Im Herbst 1932 warf ihn eine Nieren-
entziindung aufs Krankenlager. Er erholte sich schein-
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bar ziemlich rasch und führte seinen Klassenverein im
Frühling 1933 noch nach Dalmatien; aber seine
Freunde spürten, wie er sein Temperament zügelte,
um die Gesundheit zu schonen. Durch Kuren aller
Art suchte er gegen die schleichenden Leiden anzu-
kämpfen. Seine Lebensfreude flackerte bei jedem An-
zeichen von Besserung auf; aber sich wiederholende
Rückfälle lösten bei ihm Melancholie und Wortkarg-
heit aus, die ahnen liessen, wie er innerlich kämpfte.
Am IL Feferuar brachte ihm ein Herzschlag Befreiung
von qualvollen Stunden.

Heinrich Meili blieb Junggeselle. Er lebte für seine
Geschwister als hilfsbereiter Bruder. Seinen vielen
Freunden und seinen Gemeindegenossen schenkte er
mit seiner sprudelnden Fröhlichkeit, mit seinem Geist
und Witz manche köstliche, unvergessliche Stunde.

J. A//r.
dZ/red Zteei/eZ, Primarlehrer in Zürich-Oberstrass,
besuchte das Seminar Küsnacht von 1892 bis 1896.
Nach der Patentierung amtete er in der Tanne Bärets-
wil als Verweser und von 1896 bis 1902 in Kempten-
Wetzikon als gewählter Lehrer. An der städtischen
Primarschule des Schulkreises IV übernahm er 1902
vorerst die Elementarklassen, um diese dann gelegent-
lieh mit der Oberstufe zu vertauschen. Durch den Be-
such der notwendigen Handarbeitskurse und durch
langjährigen Unterricht an der Gewerbeschule fühlte
er sich an diese Stufe hingezogen. Und wahrlich, seine
Erfolge lohnten ihm die Uebernahme grösserer und
aufreibenderer Nervenarbeit mit den Schülern dieser
Stufe, denn vielen derselben hat er durch eiserne Wil-
lensstärkung noch den Weg in die Sekundärschule ge-
ebnet. Seine Nervenkraft suchte er in ausgiebiger Gar-
tenarbeit wieder zu stärken. Das frühe Tagesgrauen
fand ihn im eigenen Privatgarten, dann aber auch im
liebevoll gepflegten Schulgarten seiner Klasse. Seine
freie Zeit widmete er geschichtlichen Studien über die
Altstadt und in seinen letzten Arbeiten befasste er sich
nach einlässlichem Studium der verstaubten Akten mit
den Schulgeschichten von Küsnacht und dem Schul-
quartier Oberstrass-Zürich 6. Im Kreise der Sänger
seiner Chöre fand er gesellschaftlichen Anschluss und
Erholung von strenger Berufsarbeit. Ein vermeintlich
nervöses Magenleiden zwang ihn zur Einholung ärzt-
liehen Rates. Zehn Tage nach erfolgter Operation
schlief der liebe Kollege an einer Lungen-Embolie
kampflos ein. Ein vorbildlicher Berufskollege, ein
offener Charakter, der auch mit seinem Urteil über
Krankheiten unseres modernen Schulbetriebes nicht
zurückhielt, ist mit Alfred Zweifel allzufrüh dahinge-
schieden. Das Andenken seiner Kollegen und den ver-
dienten Dank der Schulbehörden hat er sich durch
seine Berufsarbeit gesichert. iL

Aus der Presse
Das gepfändete Schulhaus.

Aus dem Jura wird berichtet, eine Bank in Biel
habe durch das Betreibungsamt in Courtelary das be-
wegliche und unbewegliche Eigentum der Gemeinde
Sonceboz pfänden lassen. Die Gemeinde, die von der
Krise schwer betroffen wurde, schuldet der Bank ins-
gesamt 110 000 Fr., deren Zinsen sie nur unregelmässig
bezahlen konnte. Die Pfändung des Schulhauses von
Sonceboz hat im ganzen St. Immertal eine lebhafte Er-

regmig hervorgerufen, da sich sozusagen alle Gemein-
den ringsum in ähnlich schwieriger Lage befinden.
Die Gemeinde Sonceboz hat einen Advokaten mit der
Vertretung ihrer Interessen betraut, da es fraglich er-
scheint, ob überhaupt das Eigentum einer Gemeinde
pfändbar ist. Offenbar hat die Bank gerade zur Ab-
klärung dieser Rechtsfrage den ungewöhnlichen Schritt
unternommen.

Die kantonale Direktion des Gemeindewesens hat
sich bereits dee Falles angenommen, da es sich um
eine äusserst wichtige Grundsatzfrage handelt.

Wir verweisen auf den viel schlimmeren Fall einer
Tessinergemeinde, welcher seitens der Kantonalbank
für eine Darlehensschuld sämt/iche fcanto/taZera Zitteei-
sungere, die eidgenössische Schulsubvention inbegrif-
fen, mit Arrest belegt wurden. Die Folge war, dass die
Lehrer des Dorfes mehr als ein Jahr lang auf den Lohn
warten mussten. (SLZ Nr. 6, 1936.)

Eingegangene Jahresberichte und
Schulprogramme
96. Jahresbericht der Schweizerischen Erziehungsanstalt

Bächtelen bei Bern. (Arbeitsheim für Knaben.)
Jahresbericht des Kantonalen Arbeitsamtes Baselstadt, Ab-

teilung Berufsberatung und Lehrstellen-Vermittlung.
Vorlesungsverzeichnis der Universität Bern, Wintersemester

1936/37.
Programm der bündnerischen Kantonsschule Cliur 1935/36.

Schweizerischer Lehrerverein
Sekretariat: Beckenhofstrasse 31, Zürich; Telephon 21895

Kongress der IVLV in Genf.
Wie bereits in Nr. 29 kurz mitgeteilt wurde, wird

der diesjährige Kongress der Internationalen Vereini-
gung der Lehrerverbände statt in Belgrad in Genf ab-
gehalten. Er wird Sonntag, den 9. August 1936, 9.30
Uhr, im Grossratssaal eröffne! Dort finden auch die
Arbeitssitzungen Montag und Dienstag, den 10. und
11. August, vormittags und nachmittags, statt. Behan-
delt werden die Themen «Der Staat und der Lehrer»
und «Der Staat und die Schule». Zu den Sitzungen
haben alle Lehrer als Zuhörer Zutritt. Es ist zu wün-
sehen, dass viele Schweizer Lehrer die bequeme Ge-

legenheit benützen, einem solchen internationalen
Lehrerkongress beizuwohnen. Der SLV wird offiziell
durch eine Dreierdelegation vertreten sein. Am Diens-
tagabend offerieren die beiden befreundeten schweize-
rischen Lehrervereine, die Société Pédagogique de la
Suisse romande und der SLV, den fremden Gästen ein
Schlussbankett.

Wir werden in der nächsten Nummer der SLZ der
IVLV einige Seiten widmen.

Der Präsident des SLV : Dr. Paul ßoesch.

Schweizerische Lehrerwaisenstiftung.
Nene U/itersfützungsgesuche für das Jahr 1936 sind

dem Kommissionspräsidenten, Herrn Ernst Schudel,
Reallehrer, Schaffhausen, einzureichen. yfnmeZde/or-
mu/ore kömien beim Sekretariat, Beckenhofstr. 31,
Zürich, bezogen werden. Das Sekretariat.

Sekretariat.
Die Bureaus des SLV bleiben am Bundesfeiertag

nachmittags geschlossen. Der Leitende dt/sseituss.

Schriftleitung: Otto Peter, Zürich 2; Dr. Martin Simmen, Lnzern; Büro: Beckenhofstr. 31, Zürich 6; Postfach Unterstrass, Zürich 15
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Bücherschau
H. Froelich-Zollinger : Die Schuiciz als i?ei-seia;id unj Kurgefeiet,

Band 2, Nordostschweiz, 432 S. Basler Druck- und Verlags-
anstalt. Brosch. Fr. 2.—.

Rechtzeitig auf die Reisesaison erschien von dem auf 10

Bände veranschlagten Werk «Die Schweiz a/s ReiseZand und
Kurgebief» Band 2: Die /Vordostsc/uoeiz, umfassend die Kantone
Appenzell, St. Gallen, Glarus, Schaffhausen und Thurgau. Der
stattliche Band ist reich illustriert und gibt auf über 400 Seiten
Auskunft über alles, was irgendwie mit dem Touristen-, Kur-
und Fremdenverkehr zusammenhängt. Der Leser wird orientiert
über den Bahn-, Post-, Schiffs-, Flug- und Zollverkehr, über
Erholungsinstitute und Heime aller Art, über Bildungs- und
Lehranstalten, Museen und Sammlungen, Fremdenstationen mit
Sportgelegenheiten, Touren und Unterkunftsmöglichkeiten in
den Alpen und über einschlägige Literatur und Kartenwerke.
In einem zweiten Teil, nach Reiserouten geordnet, werden die
Kur- und Touristenstationen im einzelnen kurz behandelt.
Schliesslich tragen auch noch ein Orts- und Bilderverzeichnis,
eine Zusammenstellung der Hotels und Pensionen und eine
Karte das ihre dazu bei, die Führer zu einem unentbehrlichen
Nachschlagewerk und Reisehandbuch zu machen. Der Preis von
zwei Franken ist angesichts der erstaunlichen Fülle des V issens-
werten sehr bescheiden. R. B.

Berner Liederhefte für Männerchor, Heft I; für Frauenchor
Heft I. Verlag Müller & Schade. Je Fr. 1.—.

Eine höchst erfreuliche Sammlung. Doppelt zu begrüsseii,
weil der Bernische Kantonal-Gesangverein diese Ergänzungshefte
herausgibt. WoUen Vorstand und Musikkommission die Sänger
mit den Schätzen der musikalischen Romantik und dem poly-
phonen Stil des 16. und 17. Jahrhunderts vertraut machen, so

zeugt das für ein ernstes Streben. Erfüllen sie aber mit der
Herausgabe einen Wunsch aus Sängerkreisen, so wäre damit der
Beweis erbracht, dass all das, was die Singbewegung für Schule,
Haus und Chorgemeinschaft anstrebt, bereits festen Fuss gefasst
bat. Wir empfehlen die Hefte angelegentlich allen strebsamen
Chören. Rud. ScAocft.

Der TurHermusikant ; herausgegeben von Gerhard Rössner im
Verlag «Der Turnermusikant», Leipzig C 1.

Die Hefte kommen für unsere Verhältnisse kaum in Be-
tracht wegen der Texte. Aber sie könnten doch auch hier An-
regung geben, in Turnerkreisen noch mehr zu singen, Kindern,
Männern, Frauen ihren eigenen Stoff zu geben, sie gelegentlich
zusammenzufassen und Instrumente weitgehend mitzuverwenden.
Durch die Gestaltung von Texten als Sprech- und Singchor lassen
sich bei Festen und Feiern tiefe Eindrücke erzielen.

Ri/ef. ScTioch.

Anton Castell: Die Bundes&rie/e zu Sc/iteyz. Verlag Benziger
& Co., A.G., Einsiedeln. Geb. Fr. 2.— (kart. Fr. 1.50).
Es ist eine Freude, den Kollegen dieses «kleine Buch von

grossen Dingen» anzuzeigen. Sein Autor, der Schwyzer Ge-
Schichtsprofessor Castell, erweist sich schon auf den ersten Sei-

ten als tüchtiger Kenner des weitschichtigen und teilweise um-
strittenen Stoffes, dessen Darbietung in letzetr Zeit sehr er-
schwert wurde, da man oft vor lauter Kritik nicht mehr wusste,
was richtig war. Wohl berücksichtigt der Verfasser gebührend
die neuesten Forschungen, schweift aber nicht zu weit ab und
vermittelt zielbewusst, kurz und bündig ein klares Bild von der
Entstehung unserer Eidgenossenschaft. Dazu verfügt er über
eine volkstümliche und kernige Schreibweise, die jedermann
leicht versteht. Kurz begründet, in Originaltext und Ueber-
setzung vorgelegt und nach ihren wichtigsten Auswirkungen be-
sprochen werden hier 23 im neuen Bundesarchiv zu Schwyz lie-
gende Pergamenturkunden des Zeitraums 1240—1513. Darunter
sind der ehrwürdige Bundesbrief von 1291 und jene diploma-
tischen Abmachungen bei der spätem Aufnahme der andern
eidgenössischen Orte von Luzern his Appenzell, d. h. Dokumente,
von denen stets eine grosse staatserhaltende Kraft ausstrahlte
und die gerade heute wieder jeden Schweizer angehen. Die
wichtigsten sind auf zwei Tafeln abgebildet. Viele Stellen eig-
nen sich famos zum Vorlesen. Kollegen, die für das Studium
der grossen Quellenwerke keine Zeit finden, haben hier zur
Vorbereitung ein willkommenes, praktisches Hilfsmittel. Möge
es auch in unsern Kreisen weit verbreitet werden! Dd.

Willi Duwe: Deztfsc/ie Dichtung des 20. Jahr/iumlerfs. Die Ge-
schichte der Ausdruckskunst. 296 S. Orell Füssli Verlag, Zü-
rieh und Leipzig. Kart. Fr. 5.—.

Der Verlag kündigt das Werk als die erste zugleich volks-
tümliche Gesamtdarstellung der letzten 30 Jahre an, «die der
geistigen Lage des neuen Deutschland Rechnung trage». Dass es

keinen ähnlichen Vorläufer hat, ist wohl richtig. Volkstümlich
im Sinne von gemeinverständlich aber ist es nicht, was ich nicht
als einen Mangel bezeichnen möchte. Es setzt recht viel voraus,
wie alle derartigen literargeschichtlichen Betrachtungen. Und
darum wird ausschliesslich der sog. Gebildete darnach greifen.
Wenn es nur sonst durchweg gut geschrieben wäre! Ich nehme
irgendeinen Satz heraus, der den Stil des Verfassers kennzeich-
net. «Zu dieser Unfähigkeit, eine Dichtung zunächst als Ganz-
lieit aufzunehmen, kommt ein erstaunlich starkes Abgestumpft-
sein gegen die Musikalität der Sprache, das bei den Deutschen
vielleicht gerade deshalb so ausgeprägt ist, weil sie in der Ton-
kunst dank ihrer überragenden Komponisten eine Ausnahme-
Stellung einnehmen.» Wahrlich, der Verfasser sieht den Splitter
in seines Bruders Auge, wird aber nicht gewahr des Balkens
in seinem Auge! — Eine Gesamtdarstellung der deutschen Dich-
tung des 20. Jahrhunderts darf man das Buch auch nicht nennen;
es ist eine in seiner Art überzeugende Parteischrift für die ex-
pressionistische Dichtung. Darin liegt seine Grösse und Frag-
würdigkeil zugleich. Ich deute seine Richtung an: Die Ge-
dichte Hoffmannsthals und Rilkes enthalten kein bleibendes Er-
lebnis: sie sind neuromantische Spielerei um der künstlerischen
Form willen. Dem heutigen Menschen hat nur die an Erlebnissen
so reich und schmerzlich gesegnete Generation der Expressio-
nisten (Däubler, Werfel, Schickele, Klabund u. a.) etwas zu
sagen. Dem Streben und Fühlen des neuen deutschen Menschen
verleiht Ernst Bertram höchsten Ausdruck. Er gestaltet das
Leben als das, was es «für unsere heidnischen Vorfahren und
ihre tiefreligiöse Mythologie war und was es auch heute noch
in höherem Masse als je ist: ein ewiger notwendig tragischer
Kampf mit dem Schicksal.»

Mit dieser Geschichte der Ausdruckskunst sich auseinander-
zusetzen, ist für uns Schweizer eine schwere, zum Widerspruch
herausfordernde, aber durchaus fruchtbare Aufgabe.

Otto Berger.
Fritz Klute: Hand&uc/i der geographischen JFïssenscha/f. Lie-

ferungen 87—92. Verlag Akadem. Verlagsgesellschaft, Pots-
dam. Brosch. RM. 2.40.

F. Scheu bringt die landeskundliche Darstellung Nord- und
Ostfrankreichs zum Abschluss, wo maritime und kontinentale
Verhältnisse in Klima und Wirtschaft bedeutende Gegensätze
geschaffen haben.

JV. Lichreraecfcer befasst sich mit der Schilderung der öster-
reicliisclien Bundesländer. Für Wien, die frühere Hauptstadt
einer ausgedehnten Doppelmonarchie, ergibt sich die betrübende
Tatsache, dass es trotz seiner verkehrsgeographisch unvergleich-
liehen Lage «zum übernatürlich grossen Kopf des neuerstande-
nen kleinen Alpenstaates Oesterreich» geworden ist.

F. MacbalscÄefc, früher in Zürich und Wien, nunmehr Nach-
folger Drygalskis in München, steuert mit seiner «Tschechoslo-
wakei» eine glänzende landeskundliche Darstellung bei. Ein-
drücklich zeigt er, wie dieses Land berufen ist, zwischen dem
«kulturell und wirtschaftlich höher entwickelten deutschen Mit-
teleuropa und dem kulturell rückständigeren und primitiveren
Osten» zu vermitteln. Kostbare Bildbeigaben und Herausarhei-
tung des geophysisch und kulturgeographisch Wesentlichen
haben hier eine der besten Synthesen geschaffen, deren sich
Klutes «Handbuch» rühmen darf.

F. KZufe gibt wertvollen Aufschluss über Französisch-Aequa-
torialafrika und den Kongostaat. Der Verfasser unterlässt es
nicht, auf die brennenden Fragen einzutreten, in welcher Weise
das eingeborene Arbeitermaterial an die industriellen Betriebe
herangebracht wird und wie die nach Tausenden zählenden
Schwarzen ernährt werden können. V. F.

Kindermann u. a.: Handtuch der Kulturgeschichte. Lieferun-
gen 13—16. Verlag Athenaion, Potsdam.
In den Heften 13, 14 und 16 führt Prof. Ermatinger seine

gründliche Arbeit über die Kultur im Zeitalter der Aufklärung
weiter. Die Darstellung ist von eigenartigem Reiz, stofflich bei
aller Gelehrsamkeit stets weise konzentriert und sprachlich mei-
sterhaft ausgefeilt, so dass dem literarischen Feinschmecker ein
Genuss nach dem andern geboten wird. In seinem Geist ziehen
u. a. vorüber die streitbaren Vertreter der Kirchen und Sekten,
der giftige Abraham a Sancta Clara mit seinem «Huy und Pfuy
der Welt», Freimaurer, Naturschwärmer und Alpenbezwinger,
bezopfte Aristokraten, tänzelnde Hofdamen, verknöcherte Rats-
herren, Friedrich der Grosse mit seinen Heerscharen, unser phi-
losophischer Bauer «Kleinjogg» und die Begründer der neuen
Volkssouveränität. Originelle zeitgenössische Verse und seltene
Bilder vergrössern den Wert dieses prächtigen Handbuches, be-
sonders für Schulzwecke. — In der 15. Lieferung beginnt ein
anderer Zürcher Gelehrter, Prof. E. Howald, seine Schilderung
der griechischen Geschichte, welche dem ganzen Werk die
Grundlage verschaffen soll. Hd.
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EMPFEHLENSWERTE AUSFLUGS- UND FERIENORTE

Vitznau Hotel Alpenrose
Altbek. Hans. Prima Küche u. Keller.
Gesellschaftssaal u. gr. Garten. Für Schulen
u. Vereine mäss. Preise. Baumann-Lang. 765

HOHEN-KURORT

SEEWENALP
1720 m ü. M. ob Flühli. Neue Autostrasse,
tägl. Autoverbindg. ab Flühli bis 1 Stde.
vor d. Kurhaus. Gesund. Ferienaufenth.,
Schöne Bergtouren u. Fischsport. Aus-
sichtsreiehes Ausflugsgebiet. Bade- und
Wassersport. Natürl. Strandbad. Pens,
b. 4 Mahlz. Fr. 6.50 b. 7.— Prosp. Tel. 34.2.
996 Familie Seeberger-Meyer, Bes.

GERSJ1U Ferien im Hotel Pension

Beau-Rivage
am V'waldst.-See. Gutbürg. Haus, Veranda,
Garten. Pens. v. Fr. 6.— bis 7.50. Prospekt
verl. Tel. 23. Bes.: F. u. M. Pfund. 764

Bad Klus
Tel. Oensingen 83.11

Neurenoviertes Haus

Gesellschaftslokalitäten, Konferenzzim-
mer, grosser und kleiner Saal. Heime-
lige, grosse Gartenwirtschaft, Autopark.

Vereine, Gesellschaften und Schulen Spezialpreise.
Für Ia Küche und Keller sorgt immer
Paul Lässer, Küchenchef. 1128

Zürcher Frauenverein
für alkoholfreie Wirtschaften

Alkoholfr. Kurhaus Zürichberg, Zürich 7

Telephon 27.727
In der Nähe des Zoologischen Gartens

Alkoholfreies Kurhaus Rigiblick, Zürich 6

Telephon 64.214

Alkoholfreies Restaurant Platzpromenade
beim Landesmuseum, Zürich 1

Telephon 34.107 943

Engelberg
Hotel-Pension Marguerite
Bekanntes, gutgeführtes Haus für Schulen
u. Vereine. Ruhige Lage, mitten i. Grünen.
Garten-Restauration. Gutbürgerliche Küche.
Mässige Preise nach TJebereinkunft. 1065
Telephon 21. Besitzer: Familie Key.

Ferien in Walchwil
HOTEL KURHAUS

am Zagersee
Heimelig, sonnig, ruhig. Fi-
scAen, rudern. Forzüglic/ie
Ferp/fegung. Pension a& Fr.
7.-. Speziell günstig /ür Sc/ia-
len und Cesellsc/ta/ten. Der
ehemalige Besitzer A. Schwy-
ter-Wörner. 9 i i

Hotel Bahnhof
Bekannt für gute Küche und Keller. Ein
einfaches, aber heimeliges, von Schwei-

zern bevorzugtes Haus. Alle Zimmer mit
fliessendem Warm- und Kaltwasser. Pen-

sionspreis von Fr. 9.- an.

770 M. Boksberger-Frey

LENK • Hotel HIRSCHEN
Für Schulen und Vereine billige Preise
u. geeignete Lokalitäten. Prosp. bereit-
willigst d. J. Zeller-Matti, Tel. 4. 998

Brunnen
Hotel Metropol und Drossel

direkt am See. Tel. 39.

Das bek. Haus für Schulen, Vereine u. Ge-
sellsch. Neue Terrasse. Grosses Eestaurant.
Mäss. Preise. Gleich. Haus Hotel Bellevue
und Kursaal. Bes.: Fam. L. Hofmann. 806

AIWunderschöne Aussicht auf

IiV0n Alpen. Idealer Fe-
* rienaufenthalt. Hotel Beau-

rivage bietet Comfort und prima Küche.
Pension Fr- 9.-. Arrangements für längern
Aufenthalt. 1114 Propr. E. Hodler
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an Beamte bis zu Fr. 500.-
gewährt Selbstgeber ge-
gen Ratenrüdczahlung.
Offerten mit Rückporto
(20 Rp.) unter Chiffre
V 10924 an Publi-
Citas Zürich. 885

Einige grosse, neue

Foischungs- i
Mikroskope

Grosse, moderne Univer-
salstative, erstklassiges
Fabrikat, mit weitem Mi-
krophototubus, 4-fach Re-
volver, 1/12. Oelimmer-
sion, 4 Objektive, 5 Oku-
lare, Vergrösserung bis
2500-fach, grossem Cen-
triertisch u. Beleuchtungs-
system kompl. i. Schrank
für nur sfrs. 245.— ver-
käuflich. Kostenlose An-
sichtssendung. Angeb. u.

F. L. 372 an Rudolf
Nlosse AG., Zürich.

IN DEN

FERIEN ZU

UNSEREN

INSERENTEN

für alle Zwecke an
Solvente auch ohne
Bürgen, prompt, dis-
kret und billig. Keine
Anteilscheine und
Wartefristen. 577

INLANDBANK
Zürich Tödlstr. 2«

916 «Wd-lU
KURHAUS

SONN -1riATr
DIÄTKUREN, PHYSIK. THERAPIE, LUFT-u. SONNENBÄDER 1

PENSIONSPREIS AB FR 10-, ARZT IM HAUSE PROSPEKTE' |

Dracfcsac/ieri

in Buch- und Tiefdruck liefert
AG Fachfchriften-Verlag & Buchdruckerei

Zürich, Stauffacherquai 36-40, Tel. 51.740

BEZUGSPREISE t Jährlich Halbjährlich Vierteljährlich
Bestellung direkt beim \ Schweiz Fr. 8.50 Fr. 4.35 Fr. 2.25

Verlag oder beim SLV j Ausland Fr. 11.10 Fr. 5.65 Fr. 2.90
Im Abonnement ist der Jahresbeitrag an den S LV inbegriffen. — Von on&nf/zcten Afif-
g/itfcfem wird zudem durch das Sekretariat des SLV oder durch die Sektionen noch Fr. 1.50
für den Hilfsfonds eingezogen. — Pensionierte und stellenlose Lehrer und Seminaristen
zahlen nur Fr. 6.50 für das Jahresabonnement — Posfcfucfe Fierions V/// 8S9.

IIISERTlOHSPREISEi Die sechsgespaltene Milli-
meterzeile 20 Rp, für das Aualand 25 Rp. Inseraten-SAluae:

Montag nadunittag 4 Uhr. — Inaeraten-Annahme : A-G.
Facfrscftri/iten-Feriap rf ßuehdracfeenri, Zürich, StaaffaAtr-

quai 36-40, Telephon 51.740, sowie durch alle Annoncenbureaax.
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